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 Vierter Band


 1. Zwistigkeiten.

 (Fortsetzung) 


 Nach einigen Tagen erschien Crillon wieder bei den Genovefanern. Im Auftrage des Königs erzählte er dem Bruder Robert, daß die Katholiken mit einem wahren Enthusiasmus Heinrich bewachten, und daß sie die Kathedrale von Saint-Denis festlich schmücken ließen. Er erzählte, daß die wüthenden Hugenotten ihre Beute nicht aus den Augen verlören, und schilderte die Wuth der Frau von Montpensier, deren erster Anschlag mißglückt war.


 Dann ging er zu seinem Kranken, den er auf dem Wege der Besserung fand.


 – Der treuen Sorge meines Pontis und der guten Mönche, sowie der Theilnahme, mit der mich der Ritter Crillon beehrt, danke ich meine Genesung, sagte Esperance. Die Letztere allein schon würde genügen, um einen Todten aufzuerwecken.


 Crillon hatte Eile; er sicherte dem Verwundeten seine Freundschaft zu, und dankte Pontis auf soldatische Weise.


 Dann sagte er Beiden:


 – Beschleunigen wir die Heilung, eine schöne Gelegenheit erfordert Eure Anwesenheit. Unter uns und ganz leise gesagt: Ihr sollt bei dem Einzuge des Königs in Paris mitwirken. Still! Verlassen Sie also bald Ihr Bett, Esperance, Sie würden sonst Ihren treuen Wächter der Ehre des ersten Sturms berauben, die ich an diesem Tage für meine Garden in Anspruch nehme. Es wird ein großes Schauspiel sein, Esperance, und ich will, daß Sie diesem Schauspiele beiwohnen. Ich will, daß Sie Crillon mit dem Schwerdte in der Faust an einer Bresche sehen. Man sagt, daß er einen hübschen Anblick gewährt. Darum beschleunigen Sie Ihre Genesung!


 Der Gedanke an einen neuen Sieg, von dem der Sohn der Venetianerin Zeuge sein sollte, machte das Herz des alten Soldaten vor Stolz schlagen.


 Pontis sprang wie ein junger Löwe, als man ihm die Einnahme von Paris in Aussicht stellte.


 – Ja, rief er, beschleunigen Sie Ihre Genesung, Herr Esperance!


 – Nun, fragte Crillon den Verwundeten, sind Sie denn mit diesem Burschen immer zufrieden gewesen? Lächelnd ergriff Esperance die Hand Pontis.


 – Er schreit und trinkt nicht, er ist ehrbar wie ein Mädchen.


 – Sambioux, rief Pontis, das wäre nicht übel, wenn ich ehrbar wie gewisse Mädchen wäre! Ein Blick Esperance’s, der Crillon nicht entging, schloß ihm den Mund.


 – Es scheint, diese Taugenichtse verstehen sich einander, dachte Crillon. Wollen einmal sehen! Da Alles gut geht, sagte er unbefangen, kann ich mich entfernen. Also auf Wiedersehen, Esperance! Pontis, begleite mich, Du wirst mir den Steigbügel halten. La Varenne hat mich zwar auf Befehl des Königs in das Kloster begleitet, aber der Briefträger Sr. Majestät ist wahrscheinlich anderswo beschäftigt. Komm!


 Pontis folgte dem Ritter. Der gute Bursche ließ die Ohren hängen, denn er ahnte den Grund, der Crillon veranlaßte, ihn von dem Kranken zu entfernen. Kaum hatten sie eine unbelauschte Stelle des Corridors erreicht, als der Ritter fragte:


 – Ist mein Auftrag vollzogen?


 – Welcher Auftrag, Herr?


 – Du solltest ein Billet an Dich nehmen . . . 


 – Ach ja . . . ich habe es nicht gefunden, Herr!


 – Du lügst! sagte Crillon.


 – Ich versichere . . . 


 – Du lügst!


 – Gewiß, Herr, das Billet muß unterwegs verloren gegangen sein.


 – Ich sage Dir, daß Du ein Lügner, ein Tauge nichts bist! Du hast Esperance erzählt, was ich Dir zu verschweigen geboten. Der großmüthige Esperance hat Dir das Versprechen abgenommen, mich wie einen alten Leithund irre zu führen.


 – Aber, mein Herr . . . 


 – Genug! Ich liebe die Leute nicht, die mir Trotz bieten, oder mich verrathen.


 – Verrathen! Herr Ritter, ich sollte Sie verrathen?


 – Ohne Zweifel, wenn Du ausgeplaudert, was ich Dir anvertraut habe. Du bist mir zweifachen Gehorsam schuldig: als Deinem Obersten und als Deinem Beschützer. Du hättest mir Dein Leben geben müssen, wenn ich es gefordert, und ich hielt Dich für einen so braven Mann, der diese Schuld bei Gelegenheit zahlen würde.


 – Ach, Herr, schonen Sie mich!


 – Wenn wir im Lager wären, sagte Crillon, der immer heftiger ward und seinen Schnurbart drehte, so würde ich Dich erschießen lassen. Aber hier steht der Edelmann dem Edelmanne gegenüber, und ich gebe Dir einen schimpflichen Verweis. Als Herr dem Diener gegenüber jage ich Dich fort. Packe Deine Sachen zusammen, wenn Du welche hast, und geh’!


 Pontis erbleichte und gerieth völlig außer Fassung.


 – Ach, Herr von Crillon, stammelte er, haben Sie Mitleiden mit einem armen, wehrlosen Menschen!


 – Ich will es, aber gieb mir das Billet! Pontis ließ den Kopf hängen.


 – Gieb es mir, oder Du verliert nicht nur den Dir anvertrauten Posten hier im Kloster, sondern auch Deine Waffe als Gardist. Als Dein Oberst kann ich Dich entlassen. Du bist nicht mehr im Dienste des Königs!


 In Pontis Zügen malte sich die Verzweiflung; er verbeugte sich demüthig.


 – Das Billet? fragte Crillon noch einmal.


 Pontis schwieg immer noch.


 Dieser Widerstand brachte Crillon zur Wuth.


 – Herr Pontis, rief er, ich gebe Ihnen acht Tage Zeit, daß Sie in Ihre Provinz zurückkehren können – aber nur fünf Minuten, um dieses Kloster zu verlassen!


 Den Augen des jungen Mannes entstürzten Thränen, er konnte kaum die Worte hervorbringen:


 – Erlauben Sie mir wenigstens, daß ich Abschied von Herrn Esperance nehme.


 Crillon antwortete nicht.


 – In einer Minute komme ich zurück, fügte Pontis hinzu, indem er nach dem Zimmer des Verwundeten ging.


 Er trat ein. Mit schwerem Herzen neigte er sich über das Bett seines Freundes.


 – Was hast Du? rief Esperance.


 – Nichts, nichts! sagte Pontis mit erstickter Stimme. Nehmen Sie Ihr Billet zurück – schnell – verbergen Sie es wohl!


 – Warum? fragte Esperance, indem er sich aufrichtete.


 – Herr von Crillon jagt mich fort! rief Pontis, indem er wie ein Kind in Schluchzen ausbrach.


 Esperance stieß einen Schrei aus; er schloß Pontis in feine zitternden Arme.


 – Nein, nein! rief plötzlich der Ritter, der mit einem Faustschlage die Thür aufgestoßen hatte und nun eintrat. Ich jage Dich nicht fort. Bleibe! Du bist ein braver Junge. Nun weinen sie beide, diese Narren! Behaltet Eure Papiere, wenn Ihr wollt. Harnibieu, was sind das für dumme Teufel!


 Rasch entfernte er sich, denn er schämte sich der Thränen, die er in seinen Wimpern fühlte. Esperance ließ sich nun von Pontis Alles erzählen. Dann sanken sich die beiden Freunde einander in die Arme.


 – Ja, ich werde schnell genesen, sagte Esperance: zunächst um Dich zu lieben, und dann, um dem Sturme beizuwohnen.


 – Und um Rache an den Frauen zu nehmen! fügte Pontis hinzu.


 


 2.

 Der edle Herr Nikolas. 


 Am folgenden Morgen fragte Pontis, der nachdenkend und besorgt geworden, den Bruder Robert, als dieser Esperance seinen Besuch abstattete, ob es nicht möglich wäre, das Zimmer des ersten Stocks mit einem andern in dem Erdgeschosse zu vertauschen, damit der Verwundete, dem man bald einen kurzen Gang durch den Garten gestatten würde, die Treppe nicht zu ersteigen brauche.


 Bruder Robert antwortete, es sei ein Zimmer im Erdgeschosse vorhanden, das zwar kein historisches Bett und keine so schöne Einrichtung enthalte, aber es biete den Herren die Bequemlichkeit, die sie wünschten.


 Noch an demselben Tage brachte man Esperance in das neue Zimmer. Abends ging Esperance zu Bett, nachdem er einige Stunden in einem Lehnstuhle verbracht hatte. Dies war die erste Erlaubniß, die ihm ein Arzt ertheilte. Er war ein wenig müde und angegriffen, daß er das Bedürfniß nach Ruhe fühlte, und weder die mächtigen Reize des lauen und heitern Abends, noch die Anziehungskraft einer Mahlzeit, die Pontis bereitet, vermochten ihn vom Schlummer abzuhalten.


 – Du wirst neben meinem Bette allein essen, sagte er zu seinem Freunde; und während ich einschlafe, erzählt Du mir eine hübsche Geschichte. Gehe zu Tische und erzeige dem guten Weine des Klosters die ihm gebührende Ehre. Du bist ja nicht von Herrn Laramée verwundet.


 Pontis legte den Finger auf seine Lippen.


 – Still! sagte er. Jetzt sind wir im Erdgeschosse und müssen leise reden. Nein, fügte er hinzu, ich werde nicht essen, ich danke!


 Esperance sah ihn erstaunt an.


 – Ich erbitte mir selbst von Ihnen die Erlaubniß, fuhr Pontis fort, daß ich am Fenster bleiben und folglich dieses Fenster offen halten darf. Suchen Sie sich vor der Abendkühle zu wahren, aber das Fenster muß offen bleiben.


 – Ich verstehe Dich nicht, mein lieber Pontis.


 – Später gebe ich Aufschluß, sagte der Gardist. Esperance richtete sich auf.


 – Du bist seit gestern so geheimnißvoll geworden, sagte er, daß ich mich darüber wundere. Wie heute, sahst Du auch gestern Abend schon aus dem Fenster unsers alten Zimmers. Plötzlich lehntest Du Dich hinaus, sahst um Dich, fuhrt zurück, löschtest die Lampe aus und fingst wieder an zu lauschen.


 – Das ist wahr, sagte Pontis unruhig.


 – Warum willst Du heute nicht essen? Warum willst Du das Fenster wieder öffnen?


 Pontis nahm die Lampe und versteckte sie brennend in Esperance’s Alkoven, so daß das Zimmer dunkel ward und dennoch das Licht nicht fehlte, wenn er dessen bedurfte.


 – Da beginnst Du schon wieder Deine Streiche! Was giebt es denn, Pontis?


 – Sambioux, es giebt etwas! antwortete leise der Gardist. Aber es sind Dinge, die verwundeten Leuten nichts taugen, Leuten, denen Aufregung schaden kann.


 – Ist es denn etwas Schreckliches?


 – Es kann schrecklich werden.


 – Solltest Du deshalb den Bruder Robert veranlaßt haben, daß er uns umquartiert hat? Der Vorwand mit der Treppe will mir nicht recht passend erscheinen.


 – Herr Esperance, so viel steht fest, daß man aus der ersten Etage einen weitern Weg als aus dem Erdgeschosse zu machen hat, wenn man rasch in den Garten springen will.


 – In den Garten springen? Mein Gott, was giebt es denn? O, erzähle mir rasch, um was es sich handelt.


 – Später! Wenn die Sache geschehen ist.


 – Wenn Du mich länger in dieser Spannung läßt, schadet Du mir hundertmal mehr. Die Ungeduld ist ein Fieber – und Du verursacht mir Fieber.


 – So hören Sie denn, Herr Esperance. Esperance unterbrach ihn.


 – Wir sind dahin übereingekommen, daß Du mich künftig nicht mehr „Herr“, sondern einfach Esperance nennt, weil ich Dich Pontis nenne. Das merke Dir zunächst!


 – Es geschah aus Achtung – aber wenn Sie es durchaus wollen – nun werde ich rasch erzählen.


 – Also, was giebt es?


 – Jeden Abend, schon seit zwei Tagen, schlüpft ein Mann in den Garten.


 – Welcher Mann?


 – Wenn ich es wüßte, würde ich wahrlich nicht so besorgt sein.


 – Man muß es den Mönchen sagen.


 – O nein! Durch diese Thorheit würde mein Streich mißglücken.


 – Was für ein Streich?


 – Der Mann erscheint dort unten an der kleinen Mauer. Sie haben doch so viel Ortskenntniß, um mich zu verstehen – nicht wahr?


 – Ja. Ich habe den ganzen Tag am Fenster zu gebracht, und habe diese schönen Gärten gesehen und bewundert.


 – So wissen Sie, daß uns das neue Gebäude gegenüber liegt?


 – In dem man sich zankte?


 – Ja, diese schlechten Vögel, die man Frauen nennt, zankten sich dort. Das Gebäude also ist von dem Kloster durch eine Mauer geschieden, die völlig mit jenen schönen Pfirsichen bedeckt ist –


 – Ganz recht. Aber in dieser Mauer befindet sich eine Thür, welche das Kloster mit dem neuen Gebäude verbindet.


 – Und diese Thür kann nur von den Bewohnern des Pavillons geschlossen werden. Von jener Seite kann sich unser Mann nicht hereinschleichen. Nein. Er kommt von rechts, durch das Kloster.


 – Du machst Dir vergebens Sorgen. Ueberall, wo Frauen sind, sieht man Männer. Das Wort Frau ist gleichbedeutend mit Intrigue. Das Wort Mann ist eben so viel, als Nachtschmetterling. Kaum blinkt ein Licht in diesem neuen Gebäude, und wäre es auch nur in den Augen dieser Frauen, so kommt rasch ein Schmetterling und umflattert es so lange, bis er sich verbrennt.


 – O, Betrachtungen dieser Art habe ich auch schon angestellt, sagte Pontis, und zwar mit Veränderungen, die den Frauen noch viel weniger schmeichelhaft sind. Aber was der Augenschein lehrt, muß man glauben. Wenn der Mann, von dem wir sprechen, der in dem neuen Hause wohnenden Leute wegen käme, so würde er in das Haus gehen, nicht wahr?


 – Ich glaube, ja!


 – Nun, warum kommt er denn unter unser Fenster?


 – Es ist wahr! sagte Esperance.


 – Wie ein Spürhund, der nach Wildpret sucht, schlich er heran, und dabei wählte er das Gebüsch, um sich zu verstecken.


 – Das ist sonderbar.


 – Sie glauben, dieser Mann kommt des neuen Hauses wegen, und ich glaube, er kommt unsertwegen.


 Esperance richtete sich auf.


 – Denken Sie einmal nach, sagte Pontis, ob Sie sich nicht einer Person erinnern, die ein Interesse daran hat, zu erfahren, was aus Herrn Esperance geworden ist, nachdem er auf eine sonderbare Weise von einem gewissen Balcon, der unter Feigenbäumen versteckt liegt, verschwunden ist?


 – Ja, ja, Du hast Recht!


 – Suchen Sie in Ihrem Gedächtnisse, ob Sie nicht Jemanden finden, dem daran liegt, hier zu vollenden, was man dort begonnen hat, das heißt, das schöne Werk unserer guten Mönche zu zerstören, und Herrn Esperance, den Wiedererstandenen, durch einen schönen, jungen Mann zu ersetzen, der für immer in einem Sarge liegt.


 – Pontis, murmelte Esperance, in diesem Falle war der Gedanke, mich in den Bereich des Arms dieses Elenden zu bringen, ein unglücklicher!


 – Ich wollte ihn in den Bereich des meinigen bringen. Meine Idee ist folgende: Ist der nächtliche Späher, wie ich voraussetze, Laramée oder einer seiner Spießgesellen, so wird er wiederkommen, wird sich an demselben Orte verbergen, und hat auch vielleicht eine Verbesserung eines Plans ersonnen, um sich uns mehr zu nähern. Dann springe ich ihm aus diesem Fenster, das kaum drei Fuß von dem Boden entfernt ist, auf den Rücken. Dieser Sprung wird meinem lieben Esperance ein hübsches Schauspiel gewähren, wenn auch nicht ganz so schön, wie Herr von Crillon an der Bresche – aber Sie können es doch von Ihrem Bette aus gemächlich sehen.


 – O, könnte ich dabei sein! rief Esperance in einer zornigen Aufwallung.


 – Sie werden mir das Vergnügen machen, sich ganz still zu verhalten, und das Klopfen Ihres Herzens nicht um einen Pulsschlag beschleunigen. Es ist durchaus keine Gefahr dabei, und von Höflichkeit wird keine Rede sein. Wenn man mit einem solchen Mörder zu thun hat, zieht man nicht erst Handschuhe an. Der Gang der Sache ist einfach folgender: ich springe aus dem Fenster – knack! Dann packe ich ihn bei der Gurgel, um sicher zu sein, daß ich den Rechten habe. Herr! stoße ich ihm meinen Degen bis an das Heft durch den Leib. Ich bitte Sie nur um eine halbe Minute, um dies Alles abzumachen. Aber, fügte Pontis hinzu, wir müssen auf alle Fälle vorbereitet sein. Wenn es das Unglück wollte, daß ich in diesem Zweikampfe besiegt würde, – es ist schwer, fast unmöglich! – aber bei solchen Gaunern hat man stets Verrath zu fürchten: ich kann mit dem Fuße ausgleiten, ich kann mich in ein Messer stoßen, denn diese Schurken tragen Messer in allen Taschen – in diesem Falle nehmen Sie meinen Dolch, Sie werden wohl Kraft genug haben, um ihn mit beiden Händen wie einen Nagel gerade zu halten. Wenn der Bandit mich nun niedergeworfen, wird er mit Ihnen anbinden. Dann rennt er in die Spitze des Nagels, und er verendet in Ihren Armen. Wenn ich noch leben sollte, so geben Sie mir durch einen Ruf Nachricht, und mein letzter Seufzer wird ein lautes, fröhliches Lachen sein.


 – Welche Einbildungskraft! antwortete Esperance.


 Auf der Kapelle des Klosters schlug es neun Uhr.


 – Still! flüsterte Pontis. Ganz still! Neun Uhr ist ungefähr die Zeit! Pontis gab dem Verwundeten den Dolch in die Hand und zog die Vorhänge des Bettes zusammen. Dann lief er sich an dem offenen Fenster auf die Kniee nieder.


 Eine herrliche Nacht war angebrochen. Die Fenster des neuen Hauses flimmerten in den ersten Strahlen des Mondes. Der Garten, der an das Kloster grenzte, lag im Dunkeln.


 Pontis, der hinter einer mit großblättrigen Blumen gefüllten Vase verborgen war, steckte nur seinen Kopf über die Fensterbrüstung hinaus.


 Auch Esperance hatte neugierig seinen Kopf durch die Falten der Vorhänge gesteckt; den bewaffneten Arm hielt er ausgestreckt.


 Wie ein Wilddieb auf dem Anstande streckte Pontis seine rechte Hand nach rückwärts und winkte, als ob er Esperance sagen wollte:


 – Still, ich sehe etwas!


 Und wirklich erschien ein Mann, dessen lange Beine den Weg an der Mauer durchschritten; sein langer Rücken beugte sich, um weniger von dem Lichte des Himmels getroffen zu werden. Er durchschritt den Garten und betrat die Orangen-Allee, die längs dem Klostergebäude hinlief.


 Zwanzig Schritte von dem Fenster, an welchem Pontis lauerte, blieb er stehen.


 Man hatte den Sand unter seinen Schritten knistern gehört.


 Den beiden jungen Leuten klopfte das Herz gewaltig. Trotz den von Pontis getroffenen Vorsichtsmaßregeln, konnte unter diesen Umständen die Genesung Esperance’s nicht wohl von statten gehen.


 Der Mann drückte sich hinter einer Orange nieder, deren großer Kübel ihn völlig bedeckte. Nun sah er, wie ein Sperling, der auf einem Diebstahle ertappt zu werden fürchtet, nach rechts, nach links, nach oben und unten. Dann näherte er sich dem Fenster bis auf eine Entfernung von fünf oder sechs Schritten.


 Pontis, den die Ungeduld, der Zorn, kurz alle Leidenschaften stachelten, die in dem Menschen den Blutdurst eines Tigers anfachen, wartete nicht länger. Er nahm den blanken Degen zwischen die Zähne, raffte sich zu einem kräftigen Ansatze zusammen, und sprang dem geheimnißvollen Unbekannten fast auf den Rücken. Nach seinem Programme packte er ihn mit der einen Hand an die Gurgel, mit der andern in den Gürtel, hob ihn hoch empor, trug ihn zu dem Fenster, und warf ihn wie eine Masse in Esperance’s Zimmer. Nun folgte er mit einem gewaltigen Satze nach, schlug das Fenster zu, sah mit glühenden Augen in das Gesicht des Feindes, und setzte ihm drohend seine Degenspitze auf die Brust, indem er ausrief:


 – Nun haben wir Dich, Räuber!


 Esperance holte rasch die Lampe aus dem Alkoven hervor, und nun bot sich den Blicken der beiden jungen Leute ein seltsames Schauspiel dar.


 – Er ist es nicht! rief Esperance, als er ein mageres und sonderbares, durch den Schrecken bis zur Häßlichkeit entstelltes Gesicht, einen krummen Rücken und krumme Beine erblickte, die aneinander schlotterten.


 – Ein Bucklichter! rief Pontis.


 – Ohne Waffen! fügte Esperance hinzu.


 – Ja, ohne Waffen, meine Herren, und ohne böse Absichten! Stammelte schwach eine meckernde Stimme, während die Beine sich aufstellten und der Mann sich emporrichtete.


 Die beiden Freunde betrachteten ihn.


 Fast wären sie in lautes Lachen ausgebrochen über diese Heuschrecke, die sie anstatt der Hyder gefunden hatten.


 Pontis nahm sein Schwerdt unter den Arm, brachte seine verwirrten Haare in Ordnung, und sagte zu dem Fremden:


 – Zunächst müssen wir wissen, wer Sie sind?


 – Ein unbescholtener Edelmann, mein Herr.


 – Mir scheint, die unbescholtenen Edelleute gehen Nachts nicht spazieren und brechen nicht in die Gärten ein. Sie sehen mir mehr wie ein Dieb aus.


 Der Fremde zog eine ungeheuere Börse aus der Tasche, deren Rundung und metallreicher Klang Pontis zu der Aeußerung veranlaßte:


 – Das ist wahrlich nicht die Börse eines Diebes; dessenungeachtet aber führt Sie keine gute Absicht unter unsere Fenster.


 – Unter Ihre Fenster! Ach, mein Herr, Ihre Fenster waren mein Ziel nicht!


 – Und doch fand ich Sie unter meinem Fenster.


 – Weil sich von hier aus der Ort am besten beobachten läßt, den ich belausche.


 – Welchen Ort?


 – Jene kleine Thür in der Mauer, dieselbe, die in den Garten führt.


 – Des neuen Gebäudes? fragte Esperance, der sich zum ersten Male in das Gespräch mischte. Desselben Hauses, in welchem die Frauen wohnen?


 – Ja, mein Herr! antwortete der Fremde, indem er den Kranken höflich grüßte.


 Esperance dankte eben so höflich.


 – Wie ich Dir sagte, fügte Esperance hinzu, indem er Pontis ansah. Der Herr kommt, um . . . 


 – Bah! unterbrach ihn Pontis rauh, denn es kam ihm sauer an, seine schönen Rachepläne ohne Weiteres aufzugeben. Der Herr soll uns nicht glauben machen, daß er Absichten auf das neue Haus hat. Ein Liebhaber mit solchem Rücken und solchen Beinen . . . 


 – Pontis! rief Esperance.


 Der Fremde schnitt ein Gesicht, um den Scherz so gut als möglich aufzunehmen.


 – Ich komme nicht als Liebhaber, mein Herr, antwortete er, ich komme als Ehemann.


 – Ah! riefen die beiden jungen Leute.


 – So belauschen Sie wohl Ihre Frau? fügte Pontis hinzu.


 – Meine zukünftige Frau.


 – Eine Person, die neulich so heftig gegen einen schon ziemlich alten Mann schrie?


 – Gegen meinen künftigen Schwiegervater, den Grafen von Estrées, sagte der Fremde. Was mich an betrifft, meine Herren, so bin ich kein Dieb, Sie können sich überzeugt halten, daß ich kein Mann von schlechten Sitten bin. Ich heiße Nikolas Darmeval Liancourt.


 – Sehr gut, sehr gut, mein Herr! Nehmen Sie doch gefälligst Platz! rief Pontis, indem er dem Fremden einen Stuhl bot.


 – Wir bedauern, daß wir Sie für einen Uebel thäter gehalten haben, fügte Esperance hinzu.


 – Wir hatten schon den Entschluß gefaßt, Sie um zubringen, sagte Pontis. Es freut mich unendlich, Sie gesund und wohl zu sehen. Noch eine Secunde, und Sie wären todt gewesen. Nikolas Darmeval von Liancourt rieb sich lächelnd die Kniee und den Rücken.


 – Haben Sie sich vielleicht ein wenig gequetscht? fragte Esperance.


 – Ich fürchte es. Es wird schon vorübergehen. Es wird mir ein ewiges Vergnügen bleiben, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Und er rieb sich von Neuem das Fell.


 – Herr von Pontis! sagte Esperance, seinen Freund vorstellend. Gardist Sr. Majestät und Liebling des Herrn Ritters von Crillon.


 Nikolas Darmeval erhob sich, um eine Verbeugung zu machen.


 – Herr von Esperance, einer der reichsten Edelleute von Frankreich! sagte nun Pontis.


 – Der bedauert, daß seine Wunde ihm nicht erlaubt, Sie stehend zu begrüßen, fügte Esperance hinzu, in dessen schönen Gesichtszügen sich ein Lächeln zeigte. Und jetzt, da wir uns kennen, sagen Sie uns, ob wir Ihnen in irgend einer Beziehung gefällig sein können.


 Indem Herr von Liancourt sich bald zu diesem, bald zu jenem der beiden jungen Leute wandte, sagte er:


 – Ja, meine Herren, lassen Sie mich zunächst friedlich die Absicht erreichen, die ich zu erreichen mir vorgenommen habe.


 – Ihre zukünftige Frau zu überwachen? fragte Pontis. In des Himmels Namen, mein Herr. Ich wünsche von ganzem Herzen, daß es Ihnen gelingen möge, sie auf einem Vergehen zu ertappen.


 Nikolas Darmeval machte eine graziöse Verneigung.


 – Aber ich begreife nicht, sagte Esperance, was Sie hinter dem Kübel des Orangenbaums entdecken wollten. Das Haus, in welchem Ihre zukünftige Frau wohnt, ist weit davon entfernt. Von Weitem sieht man schlecht.


 – Meine Herren, Sie scheinen mir so liebenswürdige junge Leute zu sein, daß ich mich geneigt fühle, Ihnen mein volles Vertrauen zu schenken, sagte Herr von Liancourt.


 Er rieb sich die Schulter, indem er ein klägliches Gesicht machte.


 – Wir werden es zu rechtfertigen wissen, antwortete Pontis.


 – So muß ich Ihnen zunächst sagen, daß wir, Herr von Estrées nämlich und ich, diese Heirath lebhaft wünschen, aber daß die Zukünftige eben nicht sehr darüber erfreut zu sein scheint.


 – Die jungen Mädchen haben mitunter Launen, sagte Esperance.


 – Aber wissen Sie, warum Fräulein von Estrées mich ausschlägt?


 Pontis und Esperance betrachteten Herrn von Liancourt vom Kopfe bis zu den Füßen; dann wechselten sie einen Blick, als ob sie sagen wollten:


 – Wir errathen es!


 – Sie schlägt mich aus, fuhr der zukünftige Ehemann fort, weil ihr Jemand in diesem Augenblicke den Hof macht.


 – Bah!


 – Eine sehr hoch gestellte Person, die ihr Boten und Briefe sendet.


 – Sind Sie davon überzeugt?


 – Neulich habe ich einen aufgefangen.


 – Einen Brief?


 – Nein, einen Boten. Der Mann ist so bekannt, daß man ihn nicht verkennen kann. Herr von Liancourt seufzte. Dann sagte er:


 – Es war Herr von la Varenne.


 – Der Briefträger des Königs? rief Pontis.


 – Derselbe! antwortete kläglich der Zukünftige.


 – Dann wäre ja der Galan . . . 


 – Still! sagte Herr von Liancourt, indem er sich nach dem Garten wendete.


 – Was giebt es?


 – Während wir hier plaudern, kann das geschehen, was ich verhindern will.


 – Was denn, mein bester Herr Nikolas? fragte Esperance.


 – Fräulein von Estrées hatte dem Boten gesagt: „Erwarten Sie morgen halb zehn Uhr meine Antwort an der kleinen Thür!“


 – Nun?


 – Nun hatte ich mir vorgenommen, mich zu verstecken und la Varenne zu überraschen. Ach, es ist schon halb zehn Uhr, die kleine Thür wird wieder verschlossen und die Antwort ertheilt sein. Ich bin verloren!


 – Ah, mein bester Herr, sagte Pontis, Sie werden ihn schon erwischen. Wollten Sie la Varenne tödten? Ich meine zufällig!


 – Nein, o nein! Wie könnte ich einen Officier Sr. Majestät tödten! Nein, das war wahrhaftig nicht meine Absicht!


 – Ich verstehe, sagte Esperance. Sie wollten diese Ueberraschung dazu benutzen, um mit Ihrem Schwiegervater gänzlich zu brechen.


 – Das noch weniger. Ich sollte mit Herrn von Estrées brechen, sollte Fräulein Gabriele, ein so reizendes Mädchen, verlieren? Nein, die Parthie ist zu schön!


 – Nun, was wollten Sie denn beginnen? fragte Pontis, als er Esperance die Stirn zusammenziehen sah.


 – Ich wollte sicher, ganz sicher sein . . . es könnte mir später nützen. Die beiden jungen Leute sahen sich an.


 – Grämen Sie sich nicht, sagte Pontis, Sie können annehmen, daß Sie sicher sind.


 – Ich werde mein Werk von Neuem beginnen, sagte Herr von Darmeval, und jetzt, da wir Freunde sind, werden Sie mir nöthigenfalls helfen.


 – Um mich einer Frau unangenehm zu machen, bin ich zu Allem bereit! sagte Pontis.


 – Danke, danke, mein lieber Herr! Und Sie, Herr von Esperance?


 – Ich bin verwundet, ich kann mein Bett nicht verlassen, antwortete Esperance trocken.


 – So kann ich also Nachts den Garten durchstreifen, ohne daß Sie mir ein Hinderniß entgegenstellen?


 – Nicht das geringste Hinderniß! rief Pontis.


 – Dann will ich mich für heute zurückziehen, morgen werde ich vielleicht glücklicher sein. Leben Sie wohl, meine Herren! Ich wünsche Ihnen baldige Genesung, Herr Esperance. Aber Sie bewahren doch mein Geheimniß, nicht wahr?


 – Sambioux, ich schwöre es! rief Pontis.


 – Aber ich nicht! murmelte Esperance vor sich hin, während der Gardist dem edeln Nikolas sehr zuvorkommend behilflich war, den Rückweg durch das Fenster zu nehmen.


 Pontis rieb sich die Hände, indem er dem Bette wieder näher trat.


 – Unsere Geschäfte gehen gut! rief er. Wir rächen uns schon an den Weibern! Und an was für einem Weibe!


 – Komm zu mir, Pontis, sagte Esperance. Du spricht ohne Sinn und Verstand, wie ein Nikolas Darmeval, aber nicht wie ein Edelmann. Setze Dich zu mir, ich werde Dir in wenig Worten den Beweis liefern.


 Pontis’ Freude kühlte sich ein wenig ab. Ueberrascht setzte er sich neben das Bett des Verwundeten.


 


 3.

 Freundschaftsdienste. 


 Es schien dem Gardisten unbegreiflich zu sein, warum Esperance die so eben stattgehabte Scene anders auffaßte, als er.


 – Wir haben beschlossen, sagte er, jede Gelegenheit zu benutzen, den Frauen zu vergelten, was sie uns zu gefügt haben.


 – Zunächst sage mir, fragte Esperance, was Dir die Frauen zugefügt haben?


 – Sie haben mir den Freund gemordet, oder doch so verwundet, daß er fast todt war.


 – Das ist ein Grund. Aber Alle haben dies Verbrechen nicht begangen, und wenn ich Ihnen verzeihe, so wirst Du gezwungen sein, ebenfalls zu verzeihen.


 – Sie wollen also verzeihen! rief Pontis zornig. Sagen Sie nur schnell heraus, was geschehen soll. Anstatt die Erinnerung an das Böse zu bewahren, die den Mann stärkt und kräftigt, werden wir zu Ehren dieser Damen Sonnette und Triolette machen, werden ihnen Kränze winden, und die verschlungene Namens-Chiffer der Entragues und Laramée’s in Blumen darstellen. Das Kreuz bilden zwei Messer – Sambioux!


 – Das ist lächerlich, mein armer Pontis! sagte Esperance. Wenn Du stets so extrem denkst, werden wir nie übereinstimmen. Ja, ich hasse die Frauen, ich bin ihrer überdrüssig, ich werde mich an ihnen rächen, sobald sich eine Gelegenheit darbietet; aber eine gute Gelegenheit, verstehst Du? Und um den Schaden wieder gut zu machen, den eine von ihnen meiner Haut zugefügt, werde ich meine Ehre und mein Gewissen nicht preisgeben. Du weißt noch nicht, daß sich ein Edelmann von den Frauen schlagen läßt, aber er schlägt nur die Männer.


 – Ah, murmelte Pontis, diese Theorie werden die Damen bald zur Mode erheben, wenn sie bekannt wird. Straflosigkeit – vortrefflich!


 – Wer spricht von Straflosigkeit? Ist die Frau, die man verachtet, nicht bestraft? O, Du wirst sehen, daß die Frau, von der wir reden, sich grausam bestraft fühlt . . . 


 – Durch das, was sie gethan, beweist sie, daß sie Herrn Esperance nicht liebte. Geben Sie das zu?


 – Ja. Und nun?


 – Nun, wenn diese Frau Sie nun nicht liebt, was kümmert sie sich um Ihre Verachtung? Esperance legte seine Hand auf Pontis’ Schulter.


 – Ich wette, daß Du in Deiner Provinz nur Kammerzofen kennen gelernt hast.


 Pontis richtete sich auf


 – Oder Nähemädchen, fügte Esperance hinzu. Ich will Deinem gerechten Stolze gern Zugeständnisse machen. Es ist mit gewissen Frauen wie mit gewissen Pferden, mein Bester. Um diese zu bestrafen, nimmst Du Deine stärkste Peitsche, Deinen schwersten Stock; aber versuche es, meine gute Stute zu schlagen, die man mir ohne Zweifel gestohlen hat! Um sie zur Verzweiflung zu bringen, brauchte ich nur zu sagen: Ist das ein faules Thier, ich werde es verkaufen! – Diana hätte dann die Welt umjagt. Sie ist von edler Art und fühlt den Schimpf. Die Strafe muß stets dem Geschöpfe angemessen sein.


 – Das Geschöpf von Ormesson ist wahrlich ein schönes Geschöpf!


 – Es ward beschlossen, Freund, daß nie wieder die Rede davon sein soll, sagte Esperance mit einer Hoheit, die sein lebhaftes Mißfallen verrieth. Also kein Wort mehr darüber. Sprechen wir von der Dame, die das neue Haus bewohnt, und von dem Bucklichten, der ihr Nachts heimlich Schlingen legt, was, nach meiner Ansicht, eines Mannes unwürdig ist. Ich bin nie ein Freund von Aufpassen gewesen, selbst auf der Jagd nicht. Ich muß den Kampf haben. Ich will, daß mein Feind, und wäre es auch nur ein Eber, mir gegenüber steht, und zwischen Vertheidigung oder Flucht seine Wahl trifft. Hier wird das Wild angegriffen. Der Jäger ist ein Ungeheuer, dessen Seele verkrüppelt ist, wie sein Rückgrat. Aber der Kampf zwischen diesen beiden Gegnern ist ungleich. Stellen wir die Gleichheit her.


 Pontis wollte rufen und gestikulieren; Esperance hielt ihm die Arme.


 – Ich weiß, was Du sagen willst, ich sehe, wie die Worte sich auf Deinen Lippen bilden: dieser wackere Bucklichte steht auf dem Punkte, eine Frau zu nehmen, und man betrügt ihn.


 – Ganz recht.


 – Aber, Pontis, er will mit Gewalt heirathen, und die Zukünftige will Nichts von ihm wissen.


 – Sie hat einen Geliebten.


 – Um so mehr Grund, diesen Bucklichten auszuschlagen.


 – Sie schlägt ihn nur aus Eitelkeit und Ehrgeiz aus, denn unter uns und sehr leise gesagt, der König ist nicht eben ein schöner Herr, denn er hat eine lange Nase, dürre Beine, einen schwarzbraunen Teint und stachlichte Haare, wie ein Igel. Dabei sitzt er stets zu Pferde, und schwitzt wie ein Braten unter seinem Harnisch. Ein hübscher Bettgenosse! Und nun ist er vierzig Jahre alt . . . 


 – Ich würde hundert Thaler darum geben, wenn Herr von Crillon jetzt in einem Winkel verborgen wäre! rief Esperance. Er würde Dich bei lebendigem Leibe schinden, wie Du es verdienst, denn Du bist ein kleiner Judas, der einen Herrn verräth.


 – O, murmelte Pontis erschreckt, obgleich der Ton, in dem Esperance gesprochen, durchaus keinen Zorn verrieth – das ist kein Verrath, es ist nur ein Scherze. Mein Herz ist gut, wenn auch meine Zunge böse ist.


 Das Täfelwerk knackte wie ein rasch vorübergehendes Gelächter.


 Der erschreckte Pontis machte einen Satz in das Zimmer. Esperance, der sich an diesem Schrecken ergötzte, hatte große Mühe, den Gardisten abzuhalten, die Winkel und Ecken zu durchsuchen.


 – Ah, rief er, über Deine Lästerungen empören sich selbst die Wände! So oft man von einer Frau oder von einem Könige Böses spricht, giebt es ein Ohr, das es hört. Du lästertest das Fräulein, das in dem neuen Hause wohnt – vielleicht hat sie es gehört.


 – Unmöglich! antwortete Pontis mit einer naiven Furcht. Ich habe allerdings von dem Könige etwas gesagt, aber es war durchaus nicht der Ausdruck meiner Gedanken.


 – Beruhige Dich! rief Esperance, dem vor Lachen die Thränen in die Augen traten. Ich werde Dir Gelegenheit geben, daß Du Alles wieder gut machen kannst. Morgen früh wirst Du nach dem neuen Hause gehen.


 Pontis sah ihn mit großen Augen an.


 – Du verlangt mit Fräulein von Estrées zu sprechen. Du besitzest Geist, und bist, wie alle Deine Landsleute, ein Redner. Nun erzählst Du dem Fräulein einfach und offen die Scene, die diesen Abend hier stattgehabt. Du nennst aber den Namen Nikolas von Liancourt nicht, sagt auch nicht, daß er bucklicht ist, und machst durchaus keine Anspielungen auf Fouquet La Varenne, folglich auch nicht auf den, der ihn sendet.


 – Aber, rief Pontis, was soll ich denn sagen, wenn Sie mir dies Alles verbieten?


 – Du kannst aus dem Grunde Herrn von Liancourt nicht nennen, weil schon der Anschein kränkt, als wüßte man die Angelegenheiten eines jungen Fräuleins, das sich verheirathen will, ganz genau. Daß er bucklicht ist, darfst Du ebenfalls nicht sagen, weil sie es bis jetzt nicht bemerkt hat, da sie ihn heirathen will. Von La Varenne und dem Könige wirst Du nicht reden, wenn es Dir lieb ist, daß Dein Kopf auf Deinen Schultern bleibt.


 – Nun, Herr Esperance, unterbrach ihn Pontis gereizt, so dictiren Sie mir, was ich sagen soll.


 – So höre: Mein Fräulein, sagt Du, ich bewohne mit einem Freunde, einem Edelmanne, ein Zimmer in diesem Kloster; wir haben bemerkt, daß jeden Abend ein Mann kommt, der Alles beobachtet, was Sie thun, und dessen Aufmerksamkeit vorzüglich auf jene kleine Verbindungsthür gerichtet ist. Du wirst ihr die Thür bezeichnen. Dieser Mann ist klein, fährst Du fort, hat einen etwas krummen Rücken, und macht Schlag halb zehn Uhr seine Runde. Ich habe geglaubt, daß diese Andeutungen Ihnen nützlich sein können. Darum nehmen Sie sie als gut gemeint auf, und halten Sie sich versichert, mein Fräulein, daß ich Ihr achtungsvoller Diener bin. Nun macht Du eine Verbeugung, und gehst wieder.


 – Achtungsvoll! murmelte Pontis. Achtung vor der Zukünftigen des Herrn Nikolas! Da möchte ich lieber, daß sie allein ihren Knäul abwickelt!


 – Du mußt die höchste Achtung der Welt vor einer Frau hegen, die Dein Fürst mit seiner Freundschaft beehrt. Begreifst Du denn nicht, Unglücklicher, wieviel abscheuliche Katastrophen von Deinem Schweigen abhangen? Wenn der König in dieses Kloster käme, und wenn man ihm auflauerte! Wenn der Bucklichte, den wir für einen dummen Teufel halten, ein Verräther wäre! Wenn der politische und religiöse Geist, diese beiden blutschnaubenden Furien, unter der Maske, einen Nebenbuhler zu bestrafen, den Arm eines Mörders bewaffnet hätten! Pontis, Du hast weder Herz, noch Verstand. Du liebst Nichts, und erräthst Nichts! O, hätte ich zwei Beine, die mich tragen könnten! O, wäre es schon Tag! Die Hälfte meines Lebens gäbe ich darum, wären die Worte, die ich Dir so eben dictirt, schon jenem Fräulein bekannt!


 – Sambioux, rief Pontis, das ist wahr! Der König . . . 


 – Da Du überzeugt bist, so beobachte einmal, daß man stets gewinnt, wenn man die Frauen nicht kränkt. Wünsche mir eine gute Nacht, und lege Dich schlafen, damit Du morgen desto früher erwacht, um Deinen Auftrag auszuführen.


 – Sobald das Morgenroth am Himmel erscheint! sagte Pontis.


 – Nein, sobald das Fräulein aufsteht, antwortete Esperance, der gleich darauf in einen sanften Schlaf versank. Die heilende Natur verlängerte diesen Schlaf bis neun Uhr Morgens. Als der Verwundete die hellen Augen aufschlug, war Alles Leben um ihn. Pontis saß sinnend am Fenster; er stützte den Elnbogen auf ein Knie, und das Kinn auf den Elnbogen. Die Orangen auf dem Fenstergesims freuten ihren duftenden Blüthenschnee aus.


 – Esperance sah so wohl aus, daß Pontis bei seinem Anblicke ausrief:


 – Wer von uns Beiden ist denn verwundet gewesen?


 – Mich hungert und dürftet! sagte Esperance. Ich habe Lust, einen Spaziergang zu machen, und möchte mit den Lerchen und Finken singen. Mir ist leicht und wohl um’s Herz unter diesem köstlichen blauen Himmel.


 Pontis öffnete die Thür. Zwei Mönche brachten den kleinen Tisch herein, auf dem das Frühstück stand, das man Esperance erlaubt hatte.


 Der junge Mann aß begierig; er bedauerte, daß er seinem erzürnten Magen nicht mehr bieten konnte. Da trat der Bruder Sprecher ein. Nachdem er seinen Verwundeten einen Augenblick schweigend angesehen, zog er aus seinem Aermel eine lange, runde Flasche hervor, die das Auge eines Reconvalescenten entzücken mußte. Dann ließ er sich von einem der dienenden Brüder ein Glas reichen.


 Robert füllte das reine Krystallglas, in dem sich die Sonnenstrahlen brachen, mit einem dunkelrothen Weine, der wie Rubinen flimmerte.


 Dann reichte er es Esperance. Die Augen des Gardisten glänzten wie Kohlen; aber der Bruder Sprecher drückte sorgfältig den Kork wieder auf seine Flasche, schob sie in den Aermel zurück und entfernte sich, nachdem er die Wirkung bewundert, die sein alter Burgunder auf die Wangen des Reconvalescenten ausgeübt.


 – Ich möchte mit dem Bruder Sprecher gern einen Handel abschließen, sagte Pontis: ein Glas meines Blutes für ein Glas von diesem herrlichen Nectar! rief er.


 – Der Wein ist älter, als Ihr Blut, antwortete lächelnd einer der Mönche, als er sah, wie der Gardist mit der Zunge die Lippen leckte.


 – Und wenn er so selten ist wie die Worte des Bruders Sprechers, fügte Pontis hinzu – ich habe wenig Aussicht, ihn jemals zu kosten. Welch eine sonderbare Idee hat man in diesem Kloster gehabt, daß man einen Menschen Sprecher nennt, der niemals den Mund öffnet!


 Die beiden Mönche deckten den Tisch ab, und unsere beiden Freunde blieben allein.


 – Nun, rief Esperance, woran denkst Du?


 – Ich denke, daß es Pomard-Wein sein muß, antwortete Pontis.


 – Ich spreche von der Zukünftigen. Was hat sie Dir gesagt?


 – Ach ja! Nun, sie hat. Nichts gesagt. Ich kam gerade in dem Augenblicke an, als sie sich mit ihrem Vater zankte. Mir scheint, es ist dies ihre Gewohnheit. Ich habe nur ein Kammermädchen gesehen.


 – Ein hübsches?


 – Ah, die Elende ist sehr hübsch! antwortete Pontis. Es giebt leider nur zu viel hübsche Frauen; sie sind die Lockspeise, die uns der Teufel hinhält.


 – Nothwendigerweise. Und dieses Kammermädchen?


 – Hat mich bei den ersten Worten versteckt, die ich zu ihr gesprochen habe. Dieses durchtriebene Volk ist an Intriguen gewöhnt! Sie zog mich rasch unter eine Treppe, damit wir nach Gefallen plaudern konnten. Und nun denken Sie sich – als ich ihr sagte, von wem ich käme, antwortete sie mir, daß man uns schon kenne.


 – Uns?


 – Wissen die Frauen nicht Alles? Ah, rief die hübsche Sünderin, Sie kommen von dem Verwundeten! Das ist sehr gut. Die Sache ist wichtig, sagen Sie?


 – Sehr wichtig. Ein Mann schleicht umher und beobachtet Sie . . . es ist eine Schlinge. Kurz, ich jagte ihr eine solche Furcht ein, daß sie antwortete: „In diesem Augenblicke und während des ganzen Tages können Sie mit dem Fräulein nicht sprechen, denn ihr Vater bewacht sie; aber später, in der Abenddämmerung, gegen neun, halb zehn Uhr! – “ Es scheint dies ihre Stunde zu sein.


 – Du kannst also wiederkommen?


 – Das ist unnütz, man wird zu uns kommen.


 – Wie? Wer wird kommen? Das Kammermädchen?


 – Es fehlte. Nichts mehr, wenn die Geliebte selbst käme. Wahrhaftig, ich stehe nicht dafür.


 – Bist Du toll?


 – Halb zehn Uhr, wenn es dunkel ist, wird man an das Fenster kommen; man wird hören, was Du ihr zu sagen hast – ich habe meinen Auftrag ausgerichtet.


 Esperance senkte nachdenkend den Kopf.


 – Du findest dies sehr liebenswürdig, nicht wahr? fragte Pontis ironisch.


 – Liebenswürdig und sehr anständig, antwortete Esperance trocken. Das Fräulein weiß, daß ich verwundet und an das Zimmer gefesselt bin. Und dann auch wird sie nicht wollen, daß man einem indiscreten Briefe das Geheimniß anvertraue. Doch, rief er plötzlich, ich weiß wahrhaftig nicht, warum ich mich so abmühe, dieses Fräulein zu vertheidigen! Sie bedarf meiner nicht. Wer hat Dir ein Rendezvous versprochen? Sie? Wen trifft die Schuld, wenn Du den Schritt unüberlegt findest? Hast Du nicht mit der Dienerin gesprochen? Von ihr geht es also aus. Kann nicht das Kammermädchen kommen? Mein Gott, welch eine unbeugsame Natur!


 – Da habe ich schon wieder Unrecht! murmelte Pontis. Gut, ich habe Unrecht!


 Sie verbrachten den Tag damit, daß Esperance theils im Zimmer, theils vor dem Hause unter den blühenden Orangenbäumen seine Kraft versuchte. Der Versuch war ein glücklicher. Bald setzte sich Esperance, um in langen Zügen die Luft einzuathmen, bald schlummerte er einige Minuten, wenn die Kräfte sich zu rasch erschöpften. So kam der Abend heran. Der Kopfschmerz, der mit den ersten Anstrengungen eines Reconvalescenten stets verbunden ist, war beinahe verschwunden. Esperance fühlte sich so frisch und stark, daß er sich auf zwei Stühle vor dem Fenster ausstreckte, anstatt zu Bett zu gehen.


 Draußen ward es stets dunkler, so daß man die einzelnen Gegenstände sowohl in dem Garten als an dem neuen Hause nicht mehr unterscheiden konnte. Die beiden Freunde saßen ruhig bei ihrer Lampe, die von Mücken und Nachtschmetterlingen umschwärmt ward.


 Plötzlich schien es, als ob sich in der nahen Allee leichte Schritte vernehmen ließen. Diese Schritte kamen rasch näher.


 – Da ist sie! flüsterte Pontis einem Freunde zu.


 Gratienne schlüpfte in der That aus den Gesträuchen hervor; sie trat an das Fenster, und sagte in einem fast ärgerlichen Tone:


 – Wenn Sie Licht haben, kann mein Fräulein sich nicht nähern!


 – Fräulein! rief Pontis. Ist sie denn da?


 – Dort, zwischen den beiden Orangen. Esperance bemerkte einen Schatten . . . Er streckte die Hand zurück und löschte die Lampe aus. Gratienne lief zu ihrer Herrin.


 – Nun, was sagte ich? fragte Pontis. Die Frauen sind Schlangen.


 Esperance richtete sich in seinen Kissen auf.


 – Und Sie sind ein Narr! antwortete er. Die beiden Frauen standen vor dem Fenster. Die am nächsten stehende war Gratienne; die andere, halb hinter ihr versteckt, stützte sich auf die Schulter ihrer Begleiterin.


 – Pontis, biete der Dame einen Stuhl! sagte Esperance zu dem Gardisten, der unbeweglich blieb.


 Pontis ergriff einen Stuhl, schwang ihn durch das Fenster und setzte ihn vor der bebenden Gabriele nieder.


 – Geh’ und wache, Gratienne! sagte sie.


 Vorsichtig ging Gratienne in den Garten.


 – Wache, Pontis! sagte nun auch Esperance.


 Der Gardist stieg aus dem Fenster und traf in einiger Entfernung von dem Hause mit der Zofe zusammen. Wie die zweier Statuen zeichneten sich ihre Umrisse auf dem grauen Hintergrunde des Horizontes ab.


 Als Esperance sah, daß Gabriele noch nicht wagte, sich zu nähern, sagte er:


 – Ich bitte, setzen Sie sich, mein Fräulein, man wird Sie weniger sehen, als wenn Sie stehen. Entschuldigen Sie mich, wenn ich Ihnen nicht entgegen komme, aber die Abendfrische ist den Wunden schädlich – ich bleibe mit Bedauern in dem Zimmer.


 Die Dunkelheit war so groß, daß der junge Mann unter dem Mantel, mit dem Gabriele ihren Kopf bedeckt, nichts unterscheiden konnte.


 – Ach, mein Herr, flüsterte eine so süße Stimme, daß sie Esperance tief zu Herzen ging, Sie wollen mich auf eine Gefahr aufmerksam machen? Demnach interessieren Sie sich für ein armes, schutzloses Mädchen? Ihre unerwartete Hilfe hat mich wieder ermuthigt. Sie kann mich retten – sind Sie geneigt, mein Herr?


 – Ja, mein Fräulein! Aber ich bitte, setzen Sie sich!


 – Ich soll mich setzen . . . Ich weiß nicht einmal, ob ich die Zeit haben werde, Ihnen. Alles zu sagen, was ich Ihnen sagen möchte. Sie finden wohl meinen Schritt sehr kühn, nicht wahr? Ach, wenn Sie wüßten, wie unglücklich ich bin! Gerührt durch diese Töne, die fast nichts Menschliches hatten, näherte sich Esperance.


 – Ich errathe, sagte er.


 – Nein, Sie können es nicht errathen. Mein Gott, wer kommt da? Ist es nicht mein Vater?


 – Nein, es kommt Niemand. Fürchten Sie nichts, unsere Wachen sind auf der Huth.


 – Mein Vater hat mich nur auf einige Minuten verlassen. Er ist hinausgegangen, um zu sehen, ob die Hugenotten immer noch die Umgegend besetzt halten; er könnte unvermuthet zurückkehren. Ich muß meine Gedanken sammeln.


 Gabriele bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Esperance würde viel darum gegeben haben, wenn er hätte sehen können, ob ihre Züge eben so sanft waren, als ihre Stimme.


 – Ich wollte Sie davon unterrichten, sagte er, daß eine gewisse Person Ihr Thun und Lassen zu erforschen sucht. Nun erzählte er kurz, was er wußte, und verschwieg auch die Gefahren nicht, die er fürchtete.


 – Ja, unterbrach sie ihn hastig, es sind allerdings Gefahren vorhanden, aber mir drohen noch andere, weit schrecklichere. Die mir aufgezwungene Heirath soll nicht in vierzehn, nicht in acht Tagen stattfinden, mein Vater will, daß sie sogleich vollzogen werde.


 Ein nervöses Zittern bemächtigte sich Gabrieles, als sie diese Worte sprach. Thränen erstickten ihre Stimme.


 – Fassen Sie Muth, mein Fräulein! rief Esperance. Weinen Sie nicht, Sie zerreißen mir das Herz. Sie sagten vorhin, meine Hilfe könne. Sie retten – Wie? Wann? Welche Hilfe? O reden Sie, weinen. Sie nicht!


 Das junge Mädchen lehnte sich auf die Fensterbrüstung, faltete die Hände und sagte mit Heftigkeit:


 – Versprechen Sie mir, mich mit geneigtem Ohre anzuhören, sonst bin ich verloren, denn Alles verläßt und verräth mich.


 – Mit ganzer Seele! Aber wer verräth Sie denn?


 – Urtheilen Sie. Mein Vater hat mir heute erklärt, daß Alles zu meiner Verheirathung vorbereitet sei. Bestürzt eilte ich zu meinem alten Freunde, zu dem Prior Dom Modestus, um mir Rath zu holen. Er und Bruder Robert sind schon oft meine Vorsehung gewesen. Ich schilderte ihnen meine traurige Lage. Alle meine Hoffnung hatte ich auf sie gesetzt, denn sie üben auf Herrn von Estrées einen großen Einfluß aus.


 – Und was geschah?


 – Sie haben mich verlassen; sie haben erklärt, daß sie dem Willen eines Vaters nie entgegen sein würden. Soviel ich auch bat und sprach, sie blieben unbeugsam. Die Verzweiflung trieb mich, zu Ihnen zu gehen, mein Herr, dem unbekannten Schützer, der mich diesen Morgen durch Gratienne aufmerksam machen ließ. Ich wußte, daß Sie Edelmann, daß Sie ein Gardist des Königs sind.


 – Ich nicht, aber mein Freund! unterbrach sie. Esperance.


 – Gleichviel, ich habe gewußt, daß Sie ein Freund Herrn Crillon’s sind, des biederten und großmüthigsten Ritters der Welt. Ein Freund Crillon’s, sagte ich mir, wird ein junges Mädchen nicht in Schmerz und Angst lassen. Statt Gratienne zu schicken, bin ich nun selbst gekommen, um Sie offen und frei um den Dienst zu bitten, der allein mich retten kann. Versprechen Sie mir, daß Sie einwilligen?


 – Wenn die Gewährung Ihres Wunsches möglich ist . . . 


 – Sie ist leicht. Es ist nichts weiter nöthig, als Eile und Verschwiegenheit. Ich habe nur einen, aber einen sehr mächtigen Freund. Er ist abwesend und weiß nicht, daß man mich zum Aeußersten treibt. Wenn er es wüßte, würde er zu meiner Rettung herbeieilen. Er vermag Alles!


 – Ah, der König? fragte Esperance mit einem Anfluge von Kälte, der Gabrielen nicht entging.


 – Ja, mein Herr, der König! flüsterte sie, indem sie das Köpfchen senkte.


 – Ich glaubte, Herr von la Varenne sei gestern hier im Kloster gewesen. Hat er keine Nachrichten von Sr. Majestät mitgebracht?


 – Gestern, stammelte Gabriele, war von der Beschleunigung dieser Heirath noch nicht die Rede. Außer dem wird Herr von la Varenne nicht wiederkommen, bevor der König nicht selbst erscheint. Ach, wann wird dies geschehen? Der König ist völlig mit den Vorbereitungen zu einem Uebertritte beschäftigt . . . Wenn man mich in seiner Abwesenheit verheirathete! Der arme Fürst!


 Esperance seufzte.


 – Widersetzen Sie sich! sagte er.


 – Ich habe es versucht, aber der Kampf hat meine Kraft gebrochen. Einem Vater, wenn er ein Herr von Estrées ist, kann man keinen Widerstand entgegenstellen. Und der König kommt mir nicht zu Hilfe . . . ach, es ist um mich geschehen!


 – Was soll geschehen, mein Fräulein? sagte Esperance.


 – Ich habe eilig einige Zeilen geschrieben, die dem Könige auf der Stelle überbracht werden müssen. Ach, mein Herr, für diesen Dienst würde ich Sie Zeit meines Lebens segnen!


 – Vielleicht leiste ich Ihnen einen schlechten Dienst damit, murmelte Esperance; aber ich bin nicht berechtigt, Ihnen meine Ansichten darüber mitzutheilen. Lieben Sie den König?


 – Er ist ja ein so großer Fürst, ein Held!


 – Ich begreife Ihren Enthusiasmus, Ihre Liebe!


 – Meine Bewunderung . . . 


 – Es bedarf Ihrer Vertheidigung nicht, mein Fräulein. Käme es auf mich an, so würde ich Ihren Brief sofort dem Könige überbringen; aber ich bin verwundet, krank. Ich kann nicht einmal gehen, viel weniger denn reiten. Aber mein Freund ist im Stande, hundert Meilen zu reiten . . . wenn Sie ihm den Brief anvertrauen wollen. Ich verbürge mich für eine Verschwiegenheit und Eile.


 – O, wie soll ich mich Ihnen dankbar zeigen! Hier ist der Brief Ich wünsche, daß Sie recht bald gesund werden mögen, mein Herr!


 – Und ich wünsche Ihnen viel Glück, mein Fräulein!


 Ein Hundegebell ließ sich von dem neuen Hause her vernehmen. Die beiden Wächter zogen sich hastig zurück, wie Schildwachen auf ihren Posten. Die beiden jungen Mädchen waren bereits wie Schwalben entflohen, aber noch fühlte Esperance den wohlwollenden Händedruck. Gabriele’s, er ging von der Hand in das Herz über.


 – Ist denn in diesem Briefe Feuer enthalten? murmelte Esperance.


 Er erinnerte sich, daß dieses Papier, bevor es in seine Hände übergegangen, auf Gabriele’s Busen erwärmt worden war.


 Am nächsten Morgen kleidete sich Esperance melancholisch an. Tausend Gedanken durchflogen seinen Geist, der ihm noch kränker, als sein Körper zu sein schien. Plötzlich ward die Thür geöffnet und eine Kapuze trat ein.


 Es gab nur eine Kapuze von diesem pedantischen Ansehen, nur eine, die sich so majestätisch wiegte. Esperance erkannte den Bruder Robert, der die gewöhnliche Herzenstärkung brachte.


 Der Mönch ließ seine Blicke durch das Zimmer schweifen, als ob er Jemanden suchte.


 – Ich sehe Ihren liebenswürdigen Gesellschafter nicht, mein lieber Bruder?


 – Pontis ist ausgegangen, mein lieber Bruder! antwortete Esperance.


 – Ah, ausgegangen! Es thut mir leid. Wir haben Diener und Domestiken genug, welche die Aufträge unserer Gäste besorgen können. Man hätte Ihrem Freunde, dem Herrn Pontis, diese Mühe ersparen können.


 Esperance schwieg, denn er konnte nicht lügen.


 – Es thut mir um so mehr leid, fuhr Bruder Robert fort, da Herr Pontis zu Pferde gestiegen sein muß. Als ich vorhin durch die Ställe ging – heute wird nämlich der Futtervorrath ausgetheilt – sah ich ein Pferd nicht mehr an der Krippe.


 Bei diesen Worten sah Bruder Robert den jungen Mann mit einem durchdringenden Blicke an.


 Esperance blieb stumm.


 – Demnach scheint er weit gegangen zu sein, sagte der Mönch.


 – Sehr weit, lieber Bruder.


 Der Mönch setzte sich auf dieselbe Stelle des Fensters, wo Abends zuvor Gabriele die Hand des Verwundeten gedrückt hatte.


 – Herr von Crillon hat ihm befohlen, Sie nicht zu verlassen, fügte Bruder Robert hinzu. Er begeht ein Unrecht, indem er den Befehlen des Ritters nicht gehorsam ist. Esperance erröthete.


 – Die jungen Leute, fuhr der Mönch fort, begehen oft Fehler, entweder weil sie zu wenig Geist, oder zu viel Herz besitzen. Der gerade Weg ist der beste.


 Der verwirrte Esperance antwortete:


 – Halten Sie sich versichert, mein lieber Bruder daß sich Pontis auf einem geraden Wege befindet.


 – Das kommt darauf an! sagte Bruder Robert.


 Esperance zitterte. Das Geheimniß lag schwer auf feiner Seele.


 – Sie wissen. Alles? fragte er.


 – Ich weiß nichts, antwortete kalt der Mönch. Aber da Herr Pontis ausgeritten ist, so schließe ich, daß er wichtige Gründe dazu haben muß.


 – Sehr wichtige!


 – Um so schlimmer! sagte der Mönch.


 – Urtheilen Sie selbst, mein lieber Bruder, sagte Esperance, der glücklich war, einen Theil der Verantwortlichkeit von sich abwälzen zu können. Konnten zwei junge Leute, die das Herz auf dem rechten Flecke haben, kaltblütig die Ungerechtigkeiten ansehen, die man hier begeht?


 – Begeht man hier Ungerechtigkeiten? fragte Bruder Robert mild.


 – Und Sie selbst reichen die Hand dazu, denn Sie haben sie angerathen, oder wenigstens doch verdolmetscht. Anstatt die junge Dame zu retten, geben Sie zu, daß man sie opfert.


 – Ich verstehe nicht ein Wort davon, mein theurer Bruder.


 – Sie wissen nicht um das Unglück des Fräuleins von Estrées? Sie kennen die Gewaltthätigkeit nicht, die man an ihr verübt?


 – Ich wußte nicht einmal, daß Sie das Fräulein kennen, sagte der Mönch mit einem Blicke, der Esperance erröthen machte.


 – Ich habe sie jetzt erst kennen gelernt.


 – Und Sie tadeln ihren Vater?


 – Weniger ihn, als den künftigen Gatten. Es ist schändlich, wenn sich Jemand zu dem Werkzeuge hergiebt, mit dem ein Vater seine Tochter martert!


 – Ein rettendes Heilmittel ist immer bitter.


 – Gut; aber ein Ehemann ist mitunter ein wenig zu bucklicht.


 – Solche Unterscheidungen sind für uns arme Mönche zu weltlich! Sagte Bruder Robert mit Salbung. Wir dürfen uns in die Angelegenheiten. Anderer nicht mischen.


 – Glücklicherweise denke ich nicht wie Sie! rief Esperance. Bruder Robert hob den Kopf empor, als ob er nicht recht gehört hätte.


 – Während wir hier sprechen, fuhr Esperance fort, entwirren sich mancherlei Dinge, die Sie verwirrt haben, und ich bekenne ohne Scheu, da ich im Herzen fest da von überzeugt bin, daß Sie mir beipflichten, denn Sie sind ein würdiger, humaner, wohlthätiger und geistreicher Mönch, und Ihre Kapuze kennt nur halb Ihre Gesinnung über unsere weltlichen Schwächen. Sollten Sie mich aber dennoch tadeln, so antworte ich Ihnen, daß ich kein Mönch bin, daß ich Mitleid mit einem jungen, geopferten Mädchen habe, und daß ich bei einem kleinen Complotte gegen den künftigen Mann desselben mit wirke.


 – Bei einem Complotte?


 – In diesem Augenblicke theilt es Pontis Jemandem mit, einer sehr mächtigen Person, die ihre Maßregeln schon ergreifen wird.


 – Dann müssen sie sehr rasch ergriffen werden! sagte lakonisch Bruder Robert.


 – Rasch und entschieden. Diesen Abend werden Sie sehen . . . 


 – Bedürfen Sie diesen Morgen nichts, mein lieber Bruder? Brauchen Sie Niemanden, um Ihren Gesellschafter zu ersetzen?


 – Ich danke! sagte Esperance, der den Wunsch des Mönchs errieth.


 Und somit gab er das Gespräch auf.


 Plötzlich klopfte man an die Thür, und eine dünne Stimme rief draußen:


 – Bruder Robert, sind Sie da?


 – Treten Sie ein! sagte Esperance. Nikolas von Armeval trat ein.


 – Ach, da finde ich Sie endlich, theurer Bruder! rief der bestürzte Edelmann. Seit einer halben Stunde suche ich Sie . . . ich habe Ihnen Dinge von Wichtigkeit mitzutheilen. Nein – gehen wir nicht hinaus! Guten Morgen, Herr Esperance, wie geht es Ihnen heute? Recht gut! O, das freut mich! Und Ihrem Freunde? Das ist ja vortrefflich! Nein, theurer Bruder Robert, gehen wir nicht hinaus, eine liebenswürdigere Gesellschaft als die dieses Herrn würden wir nicht finden. Der Herr ist mein Freund. So muß ich Ihnen denn sagen, mein sehr theurer Bruder, daß wir ein Complott entdeckt haben.


 Wenn ich sage wir, so verstehe ich darunter Herrn von Estrées und einen anonymen Freund, der ihm Nachricht davon gegeben . . . ich vermuthe, es ist der liebe Prior . . . eine Nachricht von der höchsten Wichtigkeit. Ja, es muß der ehrwürdige Dom Modestus gewesen sein, der Mann, der Alles weiß, meine Vorsehung! Kurz, ich suchte Sie – ich habe Sie gefunden – Alles ist in Ordnung!


 Diese Fluth von Worten, von lebhaften Pantomimen begleitet, veranlaßte den Mönch weder zu einer Geberde, noch zu einer Aeußerung.


 – Was ist in Ordnung? fragte Esperance.


 – Es läßt sich vermuthen; wir handeln, man greift uns an, wir wehren uns. Ich bitte Sie, Bruder Robert, geben Sie die letzten Befehle.


 – Was für Befehle? fragte der Mönch.


 – Herr von Estrées ist diesen Morgen schon ganz früh zu dem Herrn Prior gegangen; aber Dom Modestus war nicht sichtbar. Herr von Estrées hat ihm nun diese geheimnißvolle Nachricht mittheilen lassen und ihn in dieser kritischen Lage um Rath gefragt. Sie ist in der That kritisch, denn wenn der geheimnißvolle Freund recht unterrichtet ist, so entführt man uns Fräulein von Estrées vor der Heirath.


 Esperance machte eine Bewegung, die der künftige Gatte für eine Beileidsäußerung hielt.


 – Ja, mein Herr, sagte er, man will nichts Anderes, als sie uns entführen! Ohne den unbekannten Freund würde es geschehen.


 Esperance sah den Mönch an, der unbeweglich unter seiner Kapuze blieb.


 – Was hat der Prior geantwortet? fragte Esperance, dessen Herz klopfte.


 – Drei Worte nur, aber was für Worte! „Beeilen Sie sich!“ Und wir haben uns beeilt.


 Erschreckt erhob sich Esperance.


 – Die heftigen Bewegungen sind schädlich! sagte Bruder Robert, indem er den jungen Mann durch die einfache Berührung mit seinem Finger zurückhielt. Und wir haben uns beeilt? wandte er sich dann zu dem Herrn von Armeval.


 – Ich komme, um Sie im Namen des Priors und des Herrn von Estrées zu bitten, Alles zu diesem Zwecke anzuordnen.


 – Ich werde dem ehrwürdigen Prior gehorchen! sagte Bruder Robert. Kommen Sie, Herr von Liancourt.


 – Ich möchte mit diesem Herrn noch einige Worte sprechen! rief Esperance, indem er den zukünftigen Gatten zurückhielt. Aber Sie, theurer Bruder, halte ich nicht zurück.


 – So werde ich warten, bis Sie zu Ende sind! sagte ruhig der Mönch.


 – Wollen auch Sie mir einen Wink geben? fragte Herr Nikolas.


 – Vielleicht.


 – Ich höre!


 – Es ist ein wohlgemeinter Wink, fügte Esperance hinzu, wenn man einem Edelmann Ueberlegung anräth, und zwar in dem Augenblicke, wo er einen so harten Entschluß faßte.


 Herr von Liancourt sah ihn mit großen Augen erstaunt an.


 – Es steht Ihre Ehre auf dem Spiele! fuhr der junge Mann fort.


 – Nicht wahr, rief der Zukünftige, nicht wahr, meine Ehre steht auf dem Spiele? Denken Sie nur, alle meine Freunde erwarten ungeduldig das Ende dieser lächerlichen Geschichte. Man kennt meine Verlobung mit Fräulein von Estrées, man ahnt die Nachstellungen des Königs. Jeder fragt sich spöttelnd: wird er sie bekommen? Das ist sehr lästig. Nun, wir werden ja sehen, wie es endet!


 – Sie haben den Sinn meiner Worte nicht richtig gefaßt, sagte Esperance. Ihre Ehre steht auf dem Spiele, wenn Sie eine Frau heirathen, die eine Verbindung mit Ihnen nicht will.


 – Ah, das ist mir sehr gleichgültig! rief der kleine Mann. Das findet man stets bei den jungen Mädchen. Lieber Herr, meine erste Frau hat dieselben Schwierigkeiten gemacht, man hat sie zu der Heirath zwingen müssen. Einen Monat später wäre sie durch’s Feuer gelaufen, um mir zu folgen. Kommen Sie, Bruder Robert, treffen wir unsere Vorbereitungen.


 – Ich bitte Sie noch einmal, die Sache zu überlegen, sagte Esperance; Sie könnten sich sehr gefährliche Feinde zuziehen.


 – Wir haben Gesetze! rief der kleine Mann mit Emphase.


 – Die Gesetze werden Ihnen keinen Schutz gegen die allgemeine Verachtung verleihen!! sagte Esperance erbittert.


 – Mein Herr, wenn Sie nicht verwundet, wenn Sie nicht krank wären . . . ! rief Herr von Armeval, indem er mit gascognischer Prahlerei emporfuhr.


 Esperance wollte ihm heftig antworten; Bruder Robert verhinderte es dadurch, daß er dem kleinen Manne einen gebietenden Blick zuwarf.


 – Mein Bruder, sagte er zu dem Zukünftigen, Sie verstehen die klugen Worte des Herrn Esperance nicht. Er ist ein zu wohlerzogener Edelmann, um in einem heiligen Hause, dessen Gast er ist, Streit hervorzurufen. Er will nur sagen, daß Ihnen mancherlei Unannehmlichkeiten erwachsen würden, wenn Ihre Frau später auf den Gedanken kommen sollte, sich an Ihnen zu rächen.


 – Gut, Gut! sagte der kleine Mann, den die ruhige Haltung Esperance’s von dieser Deutung überzeugte. Ob früher oder später, ich stehe für die zweite Frau von Liancourt wie für die erste. Und da Herr Esperance es nur gut mit mir meint, so hält mich nichts mehr ab, ihm als Freund zu sagen: Kommen Sie diesen Abend zu meinem Schwiegervater nach Bougival zum Nachtessen, dort werden Sie uns nach der Ceremonie finden. Um nicht unklugerweise Aufsehen zu erregen, werden wir nur wenig Freunde in der Kirche, desto mehr aber bei der Hochzeit haben. Man wird lachen, dafür verbürge ich mich, man wird viel lachen und die Neidischen verhöhnen! Also abgemacht, Herr Esperance, Sie sind unser Gast, ebenso auch der andere Edelmann, der Gardist des Königs. Ah, ich werde einen Gardisten des Königs bei meiner Hochzeit als Gast haben! Das ist pikant! Aber ich sehe diesen Edelmann nicht – wo ist er?


 – Er besorgt einen Auftrag, antwortete rasch Bruder Robert.


 – Er ist deshalb nicht weniger eingeladen. Gehorchen wir also schnell dem hochwürdigen Prior, lieber Bruder, und beeilen wir uns, damit in einer Stunde Alles vorbei ist. Auf Wiedersehen, Herr Esperance. Kommen Sie nicht zur Kapelle, es ermüdet Sie – sparen Sie Ihre Kräfte für den Abend auf.


 Nach diesen Worten entfernte er sich.


 Bruder Robert heftete noch einen langen Blick auf Esperance, als ob er in dem Grunde seiner Seele lesen wollte – dann folgte er dem zukünftigen Gatten.


 – Ich habe Alles für sie gethan, was mir zu thun möglich war! flüsterte Esperance, als er allein war. Jetzt ist es an dem Könige, ihr Hilfe zu bringen; an ihr ist es, sich zu vertheidigen und Zeit zu gewinnen. O, sie wird sich schon zu helfen wissen, die Frauen besitzen ja stets irgend ein Hilfsmittel!


 Kaum hatte er diese Betrachtung beendet, als ein leises Klopfen an dem Fenster ihn erzittern machte. Er sah nach dem Fenster. Gratienne steckte ihren Kopf hinter einem Blumentopfe hervor. Sofort öffnete er, und ein kleines Packet fiel in die Mitte des Zimmers. Gratienne verschwand in der schattigen Allee.


 Esperance öffnete nun einen Umschlag, der einen Brief einschloß. Die ungleichen, mit Thränen genäßten Zeilen verriethen ihm die Herzensangst, mit der sie erdacht, und das Zittern der Hand, mit dem fiel geschrieben.


 Eifrig las er:


 „Ich bin verrathen. Um mir das letzte Hilfsmittel zu rauben, hat man nach einer neuen Unterredung den festen und unumstößlichen Entschluß gefaßt, mich zum Altare zu schleppen. Ich würde bereits todt sein, wenn ich nicht einer Person, die meine Schwüre empfangen, mein Verfahren erklären müßte. Nehmen Sie meinen Dank, mein Herr, für Ihre Großmuth. Danken Sie auch Ihrem Freunde, der sich einer so vergeblichen Mühe unterzogen hat. Nun habe ich Sie noch um eine Gefälligkeit zu bitten. Verlassen Sie mich in der Kapelle nicht, wo Gott selbst mich verlassen wird. Wohnen Sie der Ceremonie bei, damit ich einen Freund in meiner Nähe habe, dessen Mitgefühl mir Trost gewährt. Da ich Ihre Züge noch nie gesehen habe, da ich sie kennen lernen will, um sie nie wieder zu vergessen, so tragen Sie Sorge, daß ich Sie in dem Garten finde, durch den ich gehen muß. Setzen Sie sich auf die Bank bei der Fontaine, meine thränenschweren Augen werden Ihnen sagen, was mein dankbares Herz an Freundschaft für Sie empfindet.“ 


 Der Umschlag enthielt außer dem Briefe ein Armband, auf dessen Agraffe der Name Gabriele’s in kleinen Perlen geschrieben stand.


 – Auch ich habe sie noch nicht gesehen! dachte er O, daß wir uns an einem so traurigen Tage kennen lernen müssen!


 Da läutete die Glocke. Gerührt begab sich der junge Mann an den bestimmten Ort und setzte sich auf die Bank neben der Fontaine. Kaum hatte er sich bei dem sanften Rauschen des Wassers seinen Gedanken überlassen, als sich in dem Garten des neuen Gebäudes Stimmen vernehmen ließen. Die Thür öffnete sich, und die große Allee herab, deren Mittelpunkt die Fontaine bildete, bewegte sich der Brautzug der Kapelle zu.


 Herr von Estrées führte seine Tochter an der Hand. Er war nachdenkend, besorgt. Seine Züge verriethen den Kampf noch, aus dem er als Sieger hervorgegangen. Die bleiche Gabriele, deren Augen vor Zorn und Verzweiflung glühten, sah um sich, entweder um eine unerwartete Hilfe, ein Wunder des Himmels, zu suchen, oder wenigstens doch den Freund, den sie gerufen hatte. Endlich kam sie bei der Fontaine an, welche durch ein Rosengebüsch verdeckt ward.


 Esperance stand auf, damit sie ihn besser sehen könne. Zugleich sah er nun auch die arme Braut. Indem beide sich anblickten, wurden sie von ein und demselben Gefühle durchbebt. Sie hatte nie geahnt, daß es eine so edle Schönheit, einen so rührenden Ausdruck des Schmerzes, eine so achtungsvolle Anmuth geben könne.


 Dem jungen Manne erschien die strahlende Schönheit wie ein poetischer Traum. Eine so vollkommen göttliche Schönheit konnte es keine zweite in der Schöpfung geben. Geblendet und bestürzt trat er ihr einen Schritt entgegen, und blieb, von ihrem Blicke bezaubert, entzückt stehen. Ihre trostlosen Blicke hatten ihm ein Lebewohl sagen wollen – jetzt erglänzten sie, und sagten: auf Wiedersehen!


 Herr von Estrées führte seine Tochter weiter, die sich immer noch umsah. Esperance ward durch diesen Blick mit fortgezogen, er bemerkte nicht einmal, daß ihn Herr von Liancourt bei der Hand ergriffen hatte und zur Kapelle führte. Eine halbe Stunde später hieß Gabriele Frau von Liancourt.


 Esperance hielt den Kopf mit beiden Händen bedeckt und betete.


 Schwiegervater und Schwiegersohn wünschten sich gegenseitig in warmer Ergießung Glück.


 – Jetzt, rief Herr von Estrées, ist die Ehre gerettet! Ihnen liegt es ob, mein Sohn, die zu erhalten!


 Gabriele, in Thränen aufgelöst, lehnte an einem Pfeiler der Kapelle. Einige Worte, die der Bruder Sprecher mit ihr wechselte, belebten sie nach und nach wieder, wie der Thau die welken Blumen.


 – Freunde, rief Herr von Armeval, laßt uns der Freude huldigen! Umgeben wir die junge Gattin mit Scherzen, damit sie die kleinen Sorgen des jungen Mädchens völlig vergesse.


 – Mein Kind, sagte Herr von Estrées zu einer Tochter, es gab nur ein Mittel, Ihre Ehre zu retten, und ich habe dieses Mittel angewendet. Verzeihen Sie es mir. Meine Liebe zu Ihnen ist zu groß, als daß ich Ihre Schande ertragen könnte. Jetzt schulden Sie mir keinen Gehorsam mehr. Die allgemeine Achtung wird Sie für einige ehrgeizige Träume entschädigen. Kehren wir nun zu unserm Hause in Bougival zurück.


 Der Bruder Sprecher näherte sich dem Herrn von Estrées.


 – Noch nicht! sagte er leise und geheimnißvoll. Man hat verdächtige Reiter das Kloster umschwärmen gesehen. Reden Sie mit dem Prior, und verbergen Sie sorgfältig Ihre Tochter in dem neuen Hause.


 Langsam entfernte er sich, nachdem er Herrn von Liancourt ein Zeichen gegeben. Dieser folgte dem Sprecher und verließ die Kapelle.


 – Was giebt es denn? fragte er, den Bruder Robert umtanzend.


 – Fast Nichts, außer der Ankunft der königlichen Reiter.


 – Welcher Reiter? fragte der kleine Mann, der bei dem Namen des Königs erzitterte.


 – Derjenigen, die Fräulein von Estrées entführen sollen.


 – Sie kommen zu spät! rief Herr von Liancourt, indem er lachend die Spitzen seiner Zähne zeigte.


 – Um Gabriele zu entführen, ja; aber es ist noch Zeit genug, um Sie zu entführen.


 – Mich?


 – Ohne Zweifel. Es ist ihre Absicht, und man sucht. Sie zu diesem Zwecke.


 – Man sucht mich? rief der Bucklichte bestürzt. Dann werde ich entfliehen und das Haus von Bougival auf gewissen Umwegen zu erreichen suchen, die ich kenne.


 – Ich fürchte, daß man Sie ergreifen wird, wenn Sie draußen sind! sagte ruhig Bruder Robert.


 – Das ist schändlich!


 – Abscheulich!


 – Was soll ich thun?


 – Ich würde selbst in Verlegenheit sein, wäre ich an Ihrer Stelle.


 – Wenn ich nun den ehrwürdigen Prior bäte, daß er mich hier versteckte? Ein Kloster ist ein Zufluchtsort.


 – Der Gedanke ist gut. Aber seien Sie verschwiegen, denn es giebt hier vielleicht Spione.


 – O, verbergen Sie mich, verbergen Sie mich! bat der vor Schrecken verwirrte Nikolas.


 – Da Sie es wollen, werde ich Sie verbergen, sagte Bruder Robert, indem er dem kleinen Manne voranging, der ihn antrieb, eine Schritte zu beschleunigen. Man kam zu einem dunkeln Gange hinter der Kapelle. Dann stieg man einige Stufen hinab, und der Mönch öffnete die Thür eines finstern Verstecks.


 – Wie schwarz! murmelte der kleine Mann, dem jetzt schon die Haut schauderte.


 – Schwarz, aber sicher! antwortete Bruder Robert, indem er den Neuvermählten hineindrängte.


 – Sie sind ein Engel! stammelte Herr Nikolas, dessen Zähne vor Furcht klapperten. Bruder Robert schloß dreimal die Thür hinter ihm, und stieg, still lächelnd, die Stufen wieder hinan.


 


 4.

 Die Abschwörung. 


 Der Sonntag des 25. Juli 1593 war für Frankreich ein hoher Festtag. Von dem frühesten Morgen an hörte man auf dem Lande die dröhnenden Glocken von Saint-Denis, deren Hallen sich mit dem Geläute der Dörfer mischte, und vereint mit dem Kanonendonner das schweigende Paris und eine argwöhnischen Vorstädte einlud.


 Reitende Boten durchkreuzten sich auf allen Wegen, berührten Dörfer und Weiler, und freuten selbst Briefe an den Thoren von Paris aus, die das Volk von dem Uebertritte des Königs unterrichteten und einluden, der Ceremonie in Saint-Denis beizuwohnen, und zwar ohne Paß, ohne irgend eine Förmlichkeit; es ward Allen Freiheit und Sicherheit verbürgt.


 Freude und Jubel waren unermeßlich. Mit Eifer ergriff man die Briefe und hörte die Berichte der königlichen Boten. Auf einen Befehl der Frau Montpensier waren die Thore von Paris geschlossen, und jedem Pariser ohne Ausnahme hatte man bei strenger Strafe untersagt, nach Saint-Denis zu gehen. Aber dessenungeachtet hatte eine große Zahl jener Kühnen, die Alles wagen und Nichts fürchten, selbst den Galgen nicht, wenn es sich um ein sehenswerthes Schauspiel handelt, die Mauern überstiegen, so daß man von allen Punkten der ungeheuern Stadt große Haufen Männer und Frauen auf das Land eilen sah. Als sie einmal die Stadt hinter sich hatten, lachten, tanzten und fangen sie vor Freude; durch ihre große Anzahl ermuthigt, spotteten sie der spanischen Soldaten und der liguistischen Bürger, die ihnen wüthend von den Mauern herab nachsahen.


 War der Eifer, der Ceremonie beizuwohnen, von Paris nach Saint-Denis schon so groß, so zeigte er sich nicht minder auf dem freien Landstriche zwischen Saint-Germain, Pontoise und der Abtei Dagobert. Der Einladung des Königs und den Reizen des schönsten Monats im Jahre folgend, sah man überall festlich geschmückte Männer und Frauen, ihre Kinder auf Eseln und Wagen mit sich führend, Flecken und Dörfer verlassen; alle Wege zwischen den blühenden Kornfeldern wogten.


 In dem Schlosse von Ormesson, bei den Entragues, sah man um sechs Uhr Morgens schon die reich geschirrten Pferde in dem großen Hofe; sie schienen verachtend auf ein mit Schweiß und Staub bedecktes Roß zu blicken, das so eben angekommen war und noch keuchte.


 Reich gekleidete Pagen und Diener prüften noch ein mal ihre sorgfältig gemachte Toilette. Man war zur Abreise bereit, und wartete nur der Schloßherrin, die sich noch in ihrem Kabinette befand und mit Hilfe dreier Kammerfrauen das Alter von vierzig Jahren zu bekämpfen eifrig bemüht war.


 Herr von Entragues, strahlend wie eine Sonne, verließ zuerst sein Zimmer, um mit dem Auge des Herrn und Gebieters die Equipagen zu betrachten. Er war zufrieden; ein Haus mußte in Saint-Denis eine gute Meinung erwecken. Nun ging er nach dem Pavillon unter den Feigenbäumen, um zu sehen, ob er auch mit seiner Tochter zufrieden sein könne.


 Zehn Schritte von Henriette’s Pavillon traf er Laramée, der, wie immer, als Jäger gekleidet war. Der junge Mann, bleicher und düsterer als sonst, grüßte Herrn von Entragues, ohne ihn anzusehen.


 – Guten Morgen, Laramée! sagte Henriette’s Vater. Sie sind schon so früh in Ormesson? Haben auch Sie, der eingefleischte Liguist, sich bekehrt, da Sie gekommen sind, dem Uebertritte des Königs zum Katholicismus beizuwohnen?


 Laramée biß sich in seine schmalen Lippen.


 – Ich habe meine Gesinnung durchaus nicht geändert, antwortete er; eben so wenig ist es meine Absicht, jenem Uebertritte beizuwohnen, von dem zu sprechen Sie mir die Ehre erzeigten. Frau von Entragues hat mich veranlaßt, ihr Nachricht von meinem Vater zu bringen – es geschieht hiermit. Ich wußte nicht, daß Sie nach Saint-Denis gehen würden, um der Ceremonie des Renegaten beizuwohnen.


 – Laramée, sagte Herr von Entragues zornig, aus Rücksicht für Ihren Vater, den wir, ich und meine Frau, lieben, zählen wir Sie zu unsern Freunden; aber ich muß Ihnen bemerken, daß Ihre Ausdrücke den Heiden und Liguisten auf eine unerträgliche Weise merken lassen.


 – Ich glaubte, antwortete Laramée, grün und blau vor Wuth, ich glaubte, Herr von Entragues sei vor vierzehn Tagen auch noch Liguist gewesen.


 – Wenn ich es vor vierzehn Tagen war, so kümmert Sie das nicht. Daß ich es heute nicht mehr bin, steht fest. Ich liebe mein Vaterland, und diene meinem Gotte. Einem ketzerischen Fürsten habe ich mich widersetzt; einem katholischen Könige entgegenzutreten, habe ich nicht mehr das Recht. Ihnen steht es frei, nach Belieben zu denken und zu glauben; aber ich ersuche Sie, durch Ihre Lästerungen mein Ohr nicht zu beleidigen und mein Haus nicht zu compromittieren.


 Zitternd vor Zorn verbeugte sich Laramée; seine Augen hätten den Herrn von Entragues erdolcht, wenn der Haß tödtete.


 Herr von Entragues ging der Treppe Henriette’s zu.


 – Wenn Sie Frau von Entragues suchen, sagte er zu Laramée, so benachrichtige ich Sie, daß sie hier nicht zu finden ist.


 – Verzeihung, murmelte Laramée, ich glaubte, sie sei bei Henriette!


 Er wandte sich, um weiter zu gehen.


 Da erschien Henriette oben auf der Treppe.


 – Guten Morgen, Vater! rief sie, indem sie vorsichtig die Treppe herabstieg, um sich nicht in die Falten ihres langen Reitkleides zu verwickeln, dessen Schleppe ein Page und eine Kammerfrau nachtrugen.


 Wie angewurzelt blieb Laramée bei dem Tone dieser Stimme stehen; die Beleidigungen aller Entragues der Welt würden ihn nicht vermocht haben, einen Zoll weit zu weichen.


 Schönheit und Toilette verliehen. Henriette einen wunderbaren Glanz. Ihr mit Perlen und Gold gesticktes Kleid von grauer Seide, das kleine rothe Sammtbaret mit einem feinen, weißen Reiherbusche, der kleine gewölbte Fuß in den Stiefelchen von rother Seide, und das feste und runde Bein, das sich bei jedem Schritte verrieth, entlockten dem Vater einen Ausruf der Genugthuung; Laramée stieß einen dumpfen Seufzer der Bewunderung seiner Abgöttin aus.


 – Du bist schön, sehr schön! sagte Herr von Entragues. Deine Toilette ist äußerst elegant. Senke Deinen Kopfputz ein wenig zur Seite. Dein Blick erhält dadurch eine größere Lebendigkeit. Ich finde Dich ein wenig bleich.


 Jetzt bemerkte Henriette Laramée. Alle Freundlichkeit verschwand aus ihrem Gesichte. Sie sah ihn ernst an und grüßte den jungen Mann schweigend.


 – Deine Mutter muß bereit sein, gehe und hole sie! sagte Herr von Entragues, während er im Gehen jede Falte und jede Einzelheit der Toilette Henriette’s wohl gefällig betrachtete.


 Laramée war vergessen. Henriette, vom Sonnenlichte übergossen und wie berauscht von Stolz, athmete die mit Blumenduft geschwängerte Luft; ein Beifallsgemurmel der herbeigeeilten Landleute und Diener erhob sich, als sie erschien.


 Herr von Entragues verließ auf einen Augenblick seine Tochter, um sich nach der Mutter zu erkundigen. Laramée benutzte seine Abwesenheit, um sich Henrietten zu nähern und sie zu fragen:


 – Sie erwarteten mich wohl heute nicht?


 Sie erröthete. Verdruß und Ungeduld legten ihre Stirn in Falten.


 – Aus welchem Grunde hätte ich Sie erwarten sollen? sagte sie.


 – Es wäre liebreich gewesen, mich zu benachrichtigen, denn ich würde mich vorbereitet und danach getrachtet haben, Ihre Cavalcade nicht zu verunzieren.


 – Ich konnte nicht denken, daß ein so eifriger Liguist, wie Sie sind, entschlossen sei, heute nach Saint Denis zu gehen.


 – Sie wissen es wohl, Henriette, daß ich mich für Sie zu Allem entschließe, antwortete Laramée mit Affectation.


 Diese Worte betonte der junge Mann so absichtlich, daß Henriette noch blässer ward.


 – Still, sagte sie, mein Vater kommt mit meiner Mutter.


 Laramée trat langsam einen Schritt zurück.


 Nun erschien, majestätisch wie eine Königin und strahlend wie ein Reliquienkästchen, die edele Dame von Entragues. Ihre Toilette schwankte zwischen den Erinnerungen an ihren ersten Frühling und den Anforderungen ihres Herbstes. Es war ihr unmöglich gewesen, das Schnürleib von 1573 dem weniger bequemen, aber auch weniger feierlichen Brustlatze von 1593 ganz zu opfern; ungeachtet dieses Schwankens zwischen Jung und Alt, war sie noch schön genug, daß Henriette bei ihrem Anblicke Laramée und die Welt vergaß, daß sie wieder eine Frau ward, die sich mit dem Aufsuchen der Fehler einer Toilette beschäftigte. Der entzückte Herr von Entragues konnte sich einen Augenblick für den König von Frankreich halten, den die Gnade dieser Gottheit dazu gemacht.


 Die Schloßdame benahm sich Laramée gegenüber nicht so stolz, wie Henriette. Schon von Weitem lächelte sie ihm entgegen und rief seinen Namen.


 – Während ich mich mit Herrn von Laramée unterhalte, führe man die Pferde vor! sagte sie.


 Alles beeilte sich, dem Befehle zu gehorchen. Herr von Entragues selbst leitete die Stallmeister und Pagen.


 Marie Touchet blieb mit Laramée allein.


 – Wie geht es mit der Gesundheit Ihres Vaters? fragte sie.


 – Der Arzt hat mir mitgetheilt, Madame, daß mein Vater diesen Monat nicht mehr überleben würde.


 – Ach, der arme Edelmann! sagte Marie Touchet. Aber trösten Sie sich, denn wenn Sie auch Ihren Vater verlieren, es bleiben Ihnen ja Freunde.


 Laramée verbeugte sich nachlässig, während er Henrietten betrachtete, die sich anschickte, zu Pferde zu steigen.


 – Bringen Sie Neues über den Verwundeten? fragte rasch Marie Touchet, indem sie ihre Hand, die ein zarter Handschuh bekleidete, auf eine Schulter legte.


 – Nichts, Madame. Soviel und emsig ich auch seit jenem Tage forschte, ich habe. Nichts erfahren. Die Blutspuren wurden, wie Sie wissen, durch den Fluß unterbrochen. Meine Fragen nach dem Verwundeten und nach dem Gardisten des Königs haben mich verdächtig gemacht. Man hat es mich an mehren Orten merken lassen. Ich mußte also auf weitere Forschungen verzichten. Einmal begegnete ich einem Müller, der von dem Ereigniß Kenntniß zu haben schien. In einem Wirthshause bei Marly hatte er von einem verwundeten jungen Menschen, von Herrn von Crillon und von einem hinkenden Pferde gesprochen. Ich wollte mit diesem Manne reden, da sah er mich aber so seltsam an, und brach die Unterredung so plötzlich ab, daß ich argwöhnte, er würde bewaffnete Mannschaft holen, um mich festnehmen zu lassen. Ich fürchtete, Sie zu compromittieren, indem ich mich selbst compromittierte, und ritt im Galopp nach Hause.


 – Sie haben mir viel Sorge gemacht!


 – Madame, Sie begreifen meine Lage: es war mir unmöglich zu schreiben, meinen Vater zu verlassen oder hierher zu kommen . . . denn man forderte mich nicht dazu auf, und ich bekenne, daß ich darüber erstaunt war.


 Marie Touchet gerieth in Verlegenheit.


 – Man war hier sehr beschäftigt, sagte sie. Außerdem müssen wir sorgfältig darauf bedacht sein, keinen Argwohn zu erwecken. Trotz meiner Vorsorge ist die Geschichte ruchtbar geworden.


 – O, dies. Alles hätte Fräulein Henrietten nicht hindern müssen, ein wenig freundlicher gegen mich zu sein, fügte Laramée düster und schmerzlich hinzu.


 – Verzeihen Sie ihr – für das Gemüth eines jungen Mädchens war es eine zu heftige Erschütterung.


 – Nein, ich verzeihe ihr nicht! antwortete er in einem fast drohenden Tone. Es giebt Ereignisse, welche die für immer einander verbinden, die sich dabei zu Genossen gemacht.


 Marie Touchet zitterte vor Furcht.


 – Nehmen Sie sich in Acht, sagte sie, man kommt zu uns.


 Herr von Entragues näherte sich wirklich. Er war ein wenig überrascht darüber, daß seine Frau die Unterhaltung mit Laramée so weit ausdehnte.


 Henriette brannte in fieberhafter Ungeduld; sie trieb ihren Zelter den beiden Personen entgegen, um das Gespräch derselben zu belauschen.


 – Ich fragte Herrn von Laramée, sagte rasch Marie Touchet, warum er uns nicht nach Saint-Denis begleitet?


 – Bah, Herr Laramée will den Liguisten spielen! rief Herr von Entragues. Außerdem ist er im Reisecostüm, und wenn man einer Ceremonie beiwohnen will, so erfordert es der Brauch, daß man Festkleider anlegt.


 Laramée näherte sich dem Pferde Henriette’s, als ob er eine Schnalle an dem Steigbügel fester ziehen wollte.


 – Sie sehen, daß man mich fortjagt, sagte er leise; aber ich will bleiben!


 Und er entfernte sich, nachdem er seinen kleinen Dienst geleistet.


 Henriette war einen Augenblick betroffen; sie erröthete vor Wuth über den so klaren Ausspruch dieser beleidigenden Willensmeinung. Ein Blick der Mutter, die Alles begriff, zwang sie, das Schweigen zu brechen.


 – Herr Laramée, sagte sie mit Anstrengung, kann uns recht gut nach Saint-Denis begleiten; er braucht deshalb der Ceremonie nicht beizuwohnen.


 – Gewiß! antwortete er mit stolzer Genugthuung.


 – Wie Sie wollen, sagte Herr von Entragues. Aber treten wir unsere Reise an, meine Damen; der Herr Graf von Auvergne hat uns gesagt, wie Sie sich erinnern, daß wir vor halb acht Uhr in der Kirche sein müssen, um einen guten Platz zu bekommen.


 Mit einem imposanten Geräusche setzte sich der Zug in Bewegung. Die Hunde sprangen voran, die Pferde bäumten sich stolz empor, Pagen und Stallmeister bildeten den Nachtrab, und zwei Läufer stellten sich an die Spitze.


 Durch ein geschicktes Manöver nahm Henriette ihren Platz in der Mitte, so daß sie die Mutter rechts, und den Vater links zur Seite hatte. Laramée, der folgte, konnte nur ein gleichgültiges Gespräch mit ihr führen.


 Von Zeit zu Zeit wandte sie sich um, als ob sie ihr Opfer nicht völlig der Verzweiflung anheimfallen lassen wollte. Laramée erhielt mit Mühe eine Fassung, wohl hundertmal wollte er quer über das Feld entfliehen, und hundertmal ward er durch eine verhängnißvolle Liebe an die Schritte dieser Frau gefesselt, die dieses bösartige Herz an einer unsichtbaren Kette mit sich fortzog.


 In Saint-Denis zog er sich zurück. Die Damen nahmen in der Kirche die Plätze ein, die der Graf von Auvergne ihnen vorbehalten hatte. Laramée hätte sich entfernen sollen, aber er blieb feig in der Volksmenge.


 Mit dem Schlage acht Uhr begann das Glockengeläute und der Kanonendonner. Der König erschien. Er trug ein Wams von weißer Seide, weiße seidene Strümpfe, einen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut mit weißen Federn. Sein ganzer, ihm treu gebliebener Adel folgte ihm. Crillon befand sich zu seiner Linken, wie ein Schwerdt; rechts gingen die Fürsten. Seine schottischen und französischen Garden gingen ihm voran, diesen die Schweizergarden. Zwölf Trompeter schmetterten. In den mit Blumen geschmückten Straßen wogte eine unabsehbare Volksmenge, um Heinrich IV. zu sehen. Man rief mit Enthusiasmus: es lebe der König!


 Ein feierliches Schweigen herrschte in dem weiten Dome, als der Erzbischof von Bourges dem Könige entgegenging und ihn fragte:


 – Wer sind Sie?


 – Ich bin der König! antwortete Heinrich IV.


 – Was wollen Sie? fragte der Erzbischof.


 – Ich will in den Schooß der katholischen, apostolischen und römischen Kirche aufgenommen werden.


 – Wollen Sie es aufrichtig?


 – Ja, ich will und wünsche es! sagte der König, indem er niederkniete, und mit so lauter, volltönender Stimme sein Glaubensbekenntniß ablas, daß das Gewölbe des Gotteshauses wiederhallte. Dann überreichte er dem Erzbischof das unterzeichnete und besiegelte Document.


 Ungeachtet der Heiligkeit des Ortes erhob sich ein Beifallssturm, der seine Wogen durch die Mauern des Gotteshauses zu wälzen schien, und überall die Freude und den Dank der Menge entflammte. In Zukunft sollte Nichts mehr den König von dem Volke scheiden, als die Mauern von Paris.


 Die Ceremonie erreichte mit derselben einfachen und rührenden Majestät ihr Ende.


 Nach der Messe verließ der König die Kirche.


 Das Volk drängte sich heran, fiel vor ihm auf die Kniee, streckte die Arme aus und rief:


 „– Freude und Gesundheit!


 „– Nieder mit der Ligue!


 „– Tod den Spaniern!


 Allen, vorzüglich den Letztern, lächelte der König zu.


 Unter dem Portale des Doms umarmte ihn Crillon mit Thränen in den Augen.


 – Harnibieu, rief er, wir brauchen uns also künftig nicht mehr zu trennen! Wenn ich sonst zur Kirche ging, gingen Sie zur Predigt – diese Zeit war eine verlorene. Es lebe der König!


 Die Menge wiederholte brüllend: es lebe der König!


 Die Spanier und Liguisten, die das Echo davon hören mußten, konnte dieser Enthusiasmus zur Wuth bringen.


 Als sich der König in seine Wohnung zurückzog, bemerkte Crillon, der die Thür bewachte, daß der Graf von Auvergne sich durch die Menge der neugierigen Zuschauer drängte, um einzutreten.


 Zu gleicher Zeit sah Crillon mit einem Adlerauge Marie Touchet, ihre Tochter und den Herrn von Entragues über die Menge hinwegragen; der Graf von Auvergne hatte diesen Personen Plätze auf einer Freitreppe angewiesen, damit sie besser sehen und gesehen werden konnten.


 – Ich bin glücklich, Sie anzutreffen, mein Herr! sagte der Graf zu Crillon. Es sind zwei Damen hier, die sehnlichst wünschen, dem Könige ihre Achtung und Dankbarkeit auszusprechen. Sie sind zu gute Katholiken, als daß man ihnen nicht zuerst den Zutritt zu Sr. Majestät gestatten sollte.


 – Harnibieu, dachte Crillon, der wohl wußte, von welchen Damen der Graf sprach, das giftige Gethier will schon von einem Katholiken zehren! Geduld, Geduld! Herr Graf, sagte er zu dem jungen Manne, der König hat mir aufgetragen, Niemandem den Eingang zu gestatten.


 – Aber meine Mutter und meine Schwester . . . 


 – Ich bedauere unendlich, mein Herr; aber ein Befehl bleibt für Crillon dasselbe, was er Ihnen sein würde. Wenn ich draußen wäre und Sie fänden hier, so würden Sie mir ebenfalls den Eintritt versagen, wie ich ihn Ihnen versage.


 – Es sind Damen . . . 


 – Und große Damen, ich weiß es; ich füge selbst hinzu, sehr schöne Damen – aber ich kann unmöglich einem Befehle zuwider handeln.


 – Später, mein Herr, bewilligen Sie mir wohl . . . 


 – Sie würden den Damen die Zeit rauben. Später werde ich abreisen, um ein wichtiges Geschäft zu besorgen, und wenn auch der König abreis’t . . . 


 Der Graf von Auvergne sah ein, daß er Crillon gegenüber Nichts erreichte. Er zog sich zurück und verbarg sorgfältig einen Aerger.


 Als er zu den Damen zurückkam, die über den Erfolg seiner Unterhandlungen sehr unruhig waren, stieß er auf La Varenne.


 – Ist es wahr, fragte er, daß man den König nicht begrüßen kann, weil er so rasch abreift?


 – Sobald er seine Kleider gewechselt haben wird, Herr Graf.


 – Sind schon Befehle wegen der Begleitung erlassen?


 – Seine Majestät will ohne Begleitung reisen.


 – Das ist gefährlich. Wohin geht der König?


 – Er will die benachbarten Klöster besuchen.


 – Darf man wissen, welche Klöster er beehrt?


 – Ja. Seine Majestät geht zunächst zu den Genovefanern von Bezons.


 – Danke, sagte der Graf.


 Er beeilte sich, sich den Damen anzuschließen.


 – Wir sind durch Herrn von Crillon abgewiesen, sagte er. Dieser grobe Mensch ist uns im Stillen abhold, und ich weiß nicht warum. Aber für uns ist es ein Grund mehr, daß wir noch heute den König sprechen. Verbergen wir unsere Absicht. Ruhen Sie ein wenig in meiner Wohnung, und wenn die Hitze vorüber ist, werde ich Sie an einen Ort führen, wo wir den König nach Gefallen sprechen können. Kommen Sie, meine Damen, um Ihre Toilette im Schatten zu bewahren.


 – Dieser Crillon ist eifersüchtig! murmelte Herr von Entragues.


 – Ob er eifersüchtig ist oder nicht, sagte der cynische junge Mann, er wird den König nicht hindern, Henrietten zu sehen, die heute so schön ist, wie sie nie gewesen.


 Laramée hatte sich abermals hinter die Damen geschlichen wie ein geschlagener Hund, der grollt, aber stets wieder zurückkommt. Er hatte diese Worte gehört.


 – Ah, murmelte er erbleichend, jetzt begreife ich, warum man Henrietten nach Saint-Denis geführt hat. Gut, auch ich werde zu den Genovefanern von Bezons gehen, und dann werden wir sehen!


 


 5.

 Der König rächt Heinrich. 


 Der König, nur von La Varenne und einigen bevorzugten Dienern begleitet, legte rasch den Weg von Saint Denis nach Bezons zurück. Müde von der Arbeit für die Krone, wollte er den Rest des Tages seinem Freunde Heinrich widmen.


 Nach so vielen kirchlichen Ceremonien, Gesängen und betäubenden Beifallsrufen athmete der würdige Fürst wieder auf. Alles in ihm ruhete, nur das Herz nicht, das freudeberauscht Gabrielen entgegenflog, schneller als der leichtfüßige Araber, dem die Begleitung kaum zu folgen vermochte.


 Aber ein wenig Besorgniß beeinträchtigte sein Glück. Heinrich wunderte sich über das seltsame feindliche Auftreten des Herrn von Estrées. Er hatte also einen Mann herbeigeschafft, hatte die Verlobung ungestüm beschleunigt und das arme Mädchen bis zu dem Grade in die Enge getrieben, daß es gezwungen war, um Hilfe zu rufen!


 Der König hatte durch Pontis wirklich den Brief empfangen und auf der Stelle durch denselben Boten geantwortet, daß er am nächsten Morgen nach beendeter Feierlichkeit kommen werde, und daß Gabriele bis dahin fest bleiben möge.


 Nach der Berechnung des Königs hätte Pontis Nachmittags das Kloster wieder erreichen müssen. Gabriele, durch die verheißene Hilfe ermuthigt, würde Widerstand geleistet haben. Es war also noch Nichts verloren, und die Ankunft Heinrichs mußte die Lage der Dinge ändern, ohne der Stütze des geheimnisvollen Freundes, des Bruders Sprechers, zu gedenken.


 Unter solchen Gedanken eilte der König dem Kloster zu. Daß Herr von Estrées und Gabriele nicht bei der Feierlichkeit in Saint-Denis gewesen – des Königs Blicke hatten sie vergebens gesucht – war zwar kein beruhigendes Zeichen; aber wie er sich Alles erklärte, so erklärte er sich auch leicht das Benehmen eines strengen Vaters, der jede Annäherung seiner Tochter an den gefürchteten Liebhaber vermeiden will. Diese guten und schlimmen Alternativen beschäftigten den König, und er kam in einer ziemlich ruhigen Gemüthsverfassung bei dem Kloster an.


 Die erste Person, die ihm in dem Vorhofe begegnete, war Herr von Estrées selbst, der, zum zehnten Male seit dem vorigen Abende, ausging, um Erkundigungen über seinen verschwundenen Schwiegersohn einzuziehen. Der Anblick des Königs versetzte den Grafen in eine Bestürzung, daß er starr und unbeweglich, ohne einen Gruß hervorzubringen, stehen blieb, während Alles sich beeilte, den Fürsten zu beglückwünschen.


 Mit der Leichtigkeit eines jungen Mannes sprang Heinrich vom Pferde. Leutselig, wenn auch ein wenig verstimmt, trat er zu dem Grafen von Estrées.


 – Wie kommt es, sagte er, indem er dem Grafen vertraulich die Schulter berührte, wie kommt es, mein alter Freund, daß Sie allein von allen meinen treuen Dienern und Verbündeten heute in der Kirche fehlten, wohin der König von Frankreich jeden seiner getreuen Unterthanen geladen hatte?


 – Sire, ich ziehe es vor, Ihnen die Wahrheit zu jagen, stammelte der bleiche Alte, der sich bemühte, so ruhig als möglich zu antworten. Meine Abwesenheit hatte einen ernsten Grund.


 – So, und welchen Grund? Ich bin neugierig, diesen Grund von Ihnen aussprechen zu hören, antwortete der König, um den Grafen zu einer Taktlosigkeit zu veranlassen.


 – Ich war wegen meines Schwiegersohns besorgt, Sire, den ich suchte.


 – Wegen Ihres Schwiegersohns! rief Heinrich, ironisch lächelnd. Sie beeilen sich, dieses Wort über Ihre Lippen zu bringen. Ein Vater nennt den Schwiegersohn, der die Tochter geheirathet hat. Und Ihre Tochter, fügte er laut lachend hinzu, ist, wie ich voraussetze, noch nicht verheirathet.


 Der Graf nahm alle seine Kraft zusammen, indem er antwortete:


 – Verzeihung, Sire, Fräulein von Estrées ist seit gestern Abend verheirathet!


 Der König erbleichte, als er sah, daß die Gesichter der Umstehenden keine Verneinung ausdrückten. Sein Herz war gebrochen.


 – Seit gestern verheirathet? murmelte er.


 – Seit gestern Mittag! antwortete kalt der Graf.


 Der König trat rasch in den Saal. Auf seinen Wink entfernten sich Alle ehrfurchtsvoll.


 – Treten Sie näher, Herr von Estrées! sagte er mit einer Feierlichkeit, die dem Vater die letzte Fassung raubte.


 Heinrich trat einige Schritte tiefer in den Saal. In den Augen des Herrn von Estrées befand er sich in einer Aufregung, die furchtbar zu nennen war, wenn der König statt Heinrichs IV., Karl IX. oder auch Heinrich III. gewesen wäre.


 Dem Grafen gegenüber blieb er stehen.


 – Fräulein von Estrées ist also verheirathet, fragte er kurz – und unwiderruflich verheirathet?


 Herr von Estrées verbeugte sich schweigend.


 – Ich würde an dieses seltsame Ereigniß nicht glauben, wenn Ihre ungewissen Blicke und Ihre zitternde Stimme es mir nicht bereits zweimal wiederholt hätten. Sie sind ein schlechter Mann, mein Herr!


 – Sire, ich habe meine Ehre bewahren wollen!


 – Und verletzen die des Königs! rief Heinrich. Mit welchem Rechte, mein Herr?


 – Aber, Sire . . . ! Mir scheint, daß ich Ew. Majestät nicht verletze, wenn ich über meine Tochter verfüge.


 – Bei dem wahrhaftigen Gotte! rief Heinrich, wollen Sie vielleicht ein Spiel mit mir treiben? Ich habe Ihnen die Ehre erzeigt, Sie in Ihrem Hause zu besuchen und Sie meinen Freund zu nennen. Und nun verheirathen Sie Ihre Tochter, ohne mich davon zu benachrichtigen. Seit wann fühlt man sich in Frankreich nicht mehr beehrt, den König zur Hochzeit einzuladen?


 – Sire . . . !


 – Sie sind entweder ein schlechter oder ein flegelhafter Mensch – wählen Sie!


 – Die Gereiztheit Ew. Majestät selbst liefert den Beweis . . . 


 – Daß ich delicat, Sie aber grob gehandelt! Daß ich ruhig, Sie aber ungestüm verfahren! Daß ich die Gesetze meines Königreichs beobachte, daß Sie aber alle Gesetze der Artigkeit und Menschlichkeit mit Füßen treten. Ah, Sie fürchteten, daß ich Ihnen die Tochter nehme! Das sind Befürchtungen eines elenden Menschen, nicht aber Bedenken eines Edelmanns! Sie hätten mir unumwunden sagen sollen: Sire, erhalten Sie mir meine Tochter! Glauben Sie, daß ich sie Ihnen entrissen haben würde? Bin ich ein Tarquin, ein Heliogabal? Aber nein, Sie haben mich wie einen Dieb behandelt, bei dessen Ankunft man das Silbergeschirr versteckt oder zu einem Nachbar bringt. Himmel und Hölle! Ich glaube, Herr von Estrées, daß meine Ehre eben so viel gilt, als die Ihrige!


 – Sire, stammelte der bestürzte Graf, ich bitte, hören Sie mich an!


 – Was können Sie mir noch sagen? Sie haben Ihre Tochter heimlich verheirathet – wollen Sie noch hinzufügen, daß Gabriele Sie dazu gezwungen hat?


 – Begreifen Sie die Pflichten eines Vaters . . . 


 – Begreifen Sie die Pflichten des Unterthanen gegen seinen Fürsten! Sie haben nicht wie ein Franzose, Sie haben wie ein Spanier gehandelt. Man setzt einem jungen Mädchen nicht den Dolch auf die Brust, um es zum Altare zu treiben! Man benutzt die Abwesenheit des Königs nicht, den die Unglückliche zu Hilfe rufen konnte! Herr von Estrées, Sie sind Vater, es ist wahr; aber ich bin König, und werde mich dessen erinnern!


 Nach diesen, von Geberden der Wuth unterbrochenen Worten, ging Heinrich in großer Bewegung wieder durch den Saal.


 Der Graf lehnte an einem Pfeiler der Thür; er hatte den Kopf gesenkt, sein Gesicht war bleich, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Mit Scham sah er, wie sich die Zahl der Zeugen dieser Scene in der Vorhalle mehrte, denn der König hatte so laut gesprochen, daß seine Stimme in dem Saale wiederhallte.


 Der Zorn Heinrichs hatte sich nach einigem Ueberlegen gemildert. Er blieb plötzlich vor dem Grafen stehen und fragte:


 – Wo ist Ihre Tochter?


 – Sire . . . 


 – Ich denke, Sie haben mich verstanden.


 – Meine Tochter ist zu Hause, das heißt . . . 


 – Es fand Ihnen frei, sie zu verheirathen; aber auch mir steht es frei, ihr mein Beileid zu bezeigen. Mein Herr, wo ist Ihre Tochter?


 Der Graf richtete sich empor.


 – Ich werde die Ehre haben, sagte er, Ew. Majestät zu führen.


 – Es sei! Sie wollen hören, was ich dem armen Kinde sagen werde? Es ist mir lieb, daß Sie es hören. Zeigen Sie mir den Weg!


 Herr von Estrées, dem die Zähne klapperten und die Kniee schlotterten, verbeugte sich, und öffnete dann die Thür. Er führte den König dem Hause zu.


 – Man sage dem hochwürdigen Prior, wandte sich Heinrich zu der Gruppe Mönche, die am Wege stand, daß ich ihm hernach einen Besuch abstatten werde.


 Seit der erschütternden Gemüthsbewegung des vorigen Abends hatte Gabriele ihr Zimmer nicht verlassen. Gratienne, die ihr selbst von dem kleinsten Vorgange im Kloster Nachricht brachte, war bei ihr. Durch sie hatte Gabriele auch die Antwort des Königs erhalten, die Pontis zwei Stunden nach der Trauung übergeben hatte. Mehr als je hatte die junge Frau ihr Schicksal beklagt, als sie aus dem Briefe ersah, daß der König so ruhig auf ihre Treue baute. Jetzt lag ihr daran, bei den Genovefanern zu bleiben, statt zu ihrem Vater oder zu ihrem Manne zu gehen. Sie hatte erkannt, daß der Bruder Sprecher zur Erreichung dieses Zweckes geheim mitwirke. Herr von Armeval war verschwunden, nach Bougival zu gehen, hatte sie keine Veranlassung, wohl aber dazu, im Kloster zu bleiben, das der bestürzte Herr von Estrées durchsuchte, um seinen Schwiegersohn aufzufinden, dessen sonderbare Abwesenheit er irgend einer Schlinge des Königs zuschrieb.


 Gabriele glich einer armen Sünderin, bei der der Henker um die festgesetzte Stunde nicht erscheint. Schön vor Anbruch des Tages war sie in ihren Kleidern, die sie seit dem verflossenen Abende nicht abgelegt, aufgestanden. Dann hatte sie sich an das Fenster gesetzt, und übersah ängstlich den Weg, um zu erforschen, ob ihr Vater den verlorenen Gatten nicht zurückbrächte, oder sie durchspähete mit den Blicken den Garten, um zu sehen, ob ihre neuen Freunde nicht ein Zeichen oder einen Boten sendeten.


 Die Aufregung Gabriele’s schien sich auf den armen Esperance übertragen zu haben. Pontis hatte seinen Verwundeten in einem Zustande vorgefunden, daß er nicht begreifen konnte, wie die Heirath eines unbekannten Mädchens mit einem Bucklichten bei einem vernünftigen Menschen eine solche Wirkung hervorbringen konnte. Er erschöpfte sich in den seltsamsten Vermuthungen, um die Wahrheit zu entdecken. Wie ein gejagter Fuchs sprang er bald durch das Fenster in den Garten, bald in das Zimmer zurück, je nachdem er irgend eine Aufklärung zu erhaschen glaubte. Sein Freund lag ruhig im Bette, den Kopf unter die Kissen vergraben, als ob er einen geheimen Schmerz ersticken wollte.


 Am frühen Morgen theilte Pontis Esperance mit, daß der kleine Ehemann noch immer nicht aufgefunden sei. Warum nahm Esperance diese Nachricht mit sichtlicher Freude auf? Warum stand er heiter lächelnd auf? Warum überschüttete er den edeln Nikolas, den er zwar eines Zornes für unwerth hielt, dennoch mit Sarcasmen und komischen Verwünschungen? Pontis suchte es vergebens zu errathen. Esperance selbst war vielleicht eben so verlegen über diesen Punkt, als der Gardist.


 Nach dem Frühstücke setzten sich die beiden Freunde, auf die Bank, die neben der Fontaine unter den Bäumen stand. Unter dem Vorwande, besser zu verdauen, überließ sich Esperance einer melancholischen Träumerei, während Pontis aus Weiden kleine Pfeifen verfertigte, mit denen er die Rückkehr des Herrn von Liancourt feiern wollte.


 Ohne Zweifel hatte die Nacht, diese fruchtbare Mutter der Träume, über Esperance und Gabriele einen Traum ausgegossen, der durch die gleichzeitige Berührung zweier Seelen sie zu Bruder und Schwester gemacht, der ohne ihren Willen ein geheimnißvolles Band um sie geschlungen hatte. Denn Esperance sah durch eine Lichtung der Bäume während des ganzen Morgens nach dem Fenster des Fräuleins von Estrées, und auch ein Blick hatte die Kraft sie anzuziehen, denn von diesem Augenblicke an wandte Gabriele ihre Augen nicht mehr von der Fontaine ab.


 Still in Thränen zerfließend, wie die Tochter Jephta’s, fand sie noch da, als ein Geräusch von Stimmen in der Hauptallee plötzlich die Situation der beiden jungen Leute unter den Bäumen änderte. Mit allen Zeichen der Hochachtung und Ueberraschung standen sie auf. Gabriele bemerkte es. In demselben Augenblicke eilte Gratienne herbei, und rief:


 – Der König!


 Gabriele sah Herrn von Estrées, der langsam durch den Garten kam; der König folgte ihm. Dann erschien eine Gruppe von Mönchen und Dienern Heinrichs, die bescheiden in einer Entfernung von dreißig Schritten zurückblieb.


 Alles vergessend, stürzte das junge Mädchen die Stufen der Treppe herab; in großer Aufregung erreichte sie die Grenzlinie der beiden Gärten. Hier sank sie zu des Königs Füßen auf die Kniee nieder, und rief unter einem Thränenstrome:


 – O, mein theurer Sire! Der weichmüthige König konnte einen solchen Anblick nicht ertragen, in Thränen ausbrechend hob er Gabriele empor und murmelte:


 – Es ist also um die geschehen!


 Die Lage des Herrn von Estrées bei diesen Klagen läßt sich denken. Wüthend biß er in seinen Hut und in seine Handschuhe.


 – Also deshalb, sagte der König, sind Sie heute nicht in Saint-Denis erschienen, mein Fräulein, um Ihre Gebete mit denen meiner Freunde zu vereinen!


 – Mein Herz hat diese Gebete gesprochen, Sire! antwortete Gabriele. Wohl Niemand in Ihrem ganzen Königreiche hat aufrichtiger für Ihr Glück gebetet, als ich!


 – Während Sie selbst so unglücklich waren! Denn Sie sind durch die Heirath, zu der man Sie gezwungen hat, unglücklich geworden – nicht wahr?


 – Ich mußte meinem Vater gehorchen, Sire! schluchzte Gabriele, indem sie heftiger weinte.


 – Ein König, antwortete Heinrich mit erzürnten Mienen, kann den Familienvätern in der Ausübung ihrer Rechte nicht Gewalt anthun. Aber wenn die unglücklichen Frauen sich bei ihm beklagen, so hat der König das Recht, zu helfen. Beklagen Sie sich bei mir, mein Fräulein. Leider muß ich „Madame“ sagen! Soweit hat man die Unhöflichkeit in diesem Hause getrieben, daß ich nicht einmal den Namen Ihres Gemahls weiß.


 Herr von Estrées glaubte mitreden zu müssen.


 – Er ist ein rechtschaffener Edelmann, ein treuer Diener Eurer Majestät. Außerdem glaube ich vermuthen zu dürfen, daß Sie seinen Namen jetzt kennen.


 – Ich verstehe Sie nicht, mein Herr! sagte würde voll der König.


 – Mein Vater will sagen, daß Herr von Liancourt seit der Trauung verschwunden ist! rief Gabriele, die in ihrer Herzensgüte den liebenden König beruhigen und den Vater in Schutz nehmen wollte.


 – Verschwunden! sagte der König.


 Mit einem maliciösen Lächeln fügte Gabriele hinzu:


 – Auch scheint Herr von Estrées der Meinung zu sein, daß Ew. Majestät um die Sache wissen können.


 – Was soll das heißen? fragte Heinrich.


 – Der König weiß doch immer Alles! sagte Herr von Estrées verwirrt.


 – Wenn ich die Dinge kenne, mein Herr, so frage ich nicht danach. Daß ich den Namen ihres Mannes jetzt kenne, verdanke ich Madame Liancourt. Herr von Liancourt gehört einem picardischen Hause an, wenn ich nicht irre?


 – Ja, Sire! antwortete Herr von Estrées.


 – Aber der einzige Liancourt, den ich kenne, ist bucklicht.


 – Er ist derselbe! rief Gabriele.


 – Ich bedauere es, sagte Heinrich, der seine gute Laune eben nicht verbarg. Aber ich freue mich darüber, daß dieser mißgestaltete Schmetterling den guten Geschmack nicht verletzt hat und verschwunden ist, ohne eine so frische und edle Blume zu berühren.


 Herr von Estrées verbiß seine Wuth.


 – Dessenungeachtet wage ich Ew. Majestät zu bitten, Befehl zu ertheilen, daß man Herrn von Liancourt aufsuche. Hat man ein solches Verschwinden durch ein Verbrechen bewirkt, so interessiert es den König, da das Opfer einer seiner Unterthanen ist; hat man sich vielleicht einen Scherz gemacht, so betrübt dieser Scherz eine ganze Familie, er schadet der Reputation einer jungen Frau. Der König wird also Sorge tragen, daß er aufhöre.


 – Ah, mein Herr, rief der König, Sie wollen mir etwas weismachen! Ich soll mich um verlorene Ehemänner, um verirrte Bucklichte kümmern! Der Himmel ist mein Zeuge, daß ich in der Schlacht meine verwundeten oder todten Unterthanen selbst aufsuche! Ich schone mich nicht weniger, als den geringsten meiner Soldaten. Aber wenn Sie mich zwingen wollen, nachdem Sie Ihre Tochter ohne mein Wissen verheirathet, das Land zu durchsuchen, um Ihren Schwiegersohn aufzufinden, mich, der ich erfreut bin, ihn bei allen Teufeln zu wissen – Element, dann halten Sie mich für einen Strohkönig! Wüßte ich, Herr von Estrées, wo Ihr Liebling sich befindet, ich würde es Ihnen wahrlich nicht sagen. Nun zünden Sie alle Ihre Kerzen an, guter Mann, und suchen Sie!


 Gabriele seufzte über diesen Einfall, und Gratienne konnte sich nicht enthalten, in ein lautes Lachen auszubrechen.


 Herr von Estrées erbleichte, sein Zorn erreichte den höchsten Gipfel.


 – Wenn dies eine meiner treuen Dienste würdige Antwort, wenn dies der Lohn für die Dienste meines Sohnes und für meine unerschöpfliche Ergebenheit ist . . . wenn ich dies meinen Freunden mittheilen soll, die mich in meinem Hause erwarten, und zu denen ich aus Furcht vor Spott nicht zurückzukehren wage . . . 


 – Wenn man Sie verspottet, mein Herr, antwortete „der König im Tone des durch diese unklugen Worte gereizten Gebieters, so geschieht Ihnen, was Sie verdienen, da Sie dem Könige von Frankreich, einem Edelmanne ohne Makel, gemißtraut haben. Was Ihre Dienste betrifft, die Sie mir vorwerfen, so stellen Sie sie von jetzt an ein, ich will sie nicht mehr. Bleiben Sie zu Hause; ich werde Ihnen morgen Ihren Sohn, den Marquis von Coeuvres, zurückschicken, obgleich er ein braver Mann ist, den ich wie einen Bruder liebe, weil er es verdient, und aus Freundschaft für seine Schwester. Bleiben Sie mit Ihrem Sohne und Ihrem Schwiegersohne zusammen. Ich bin ohne Sie als König von Navarra geboren, bin ohne Sie und ohne die Ihrigen König von Frankreich geworden, und werde ohne Ihren Dienst, den Sie mir so filzig vorwerfen, meinen Thron in meinem Louvre zu besteigen wissen.


 – Sire, rief Herr von Estrées bestürzt, denn er sah das Glück und die Zukunft seines Hauses für immer vernichtet, Sire, Sie schmettern mich nieder!


 – Gehen Sie! sagte der König. Wir haben Nichts mehr mit einander zu schaffen, mein Herr!


 Von Scham und Schmerz gebeugt, entfernte sich der Graf.


 – Und wie steht es mit uns? fragte Heinrich leise Gabriele.


 – So loyal wie Sie gewesen sind, Sire, eben so loyal werde ich sein! jagte die bleiche, junge Frau. Sie haben Ihr Wort gehalten und sind Katholik geworden – ich werde das meine halten und die Ihre sein. Aber bewahren Sie Ihr Gut.


 – O, bewahren Sie es mir! rief Heinrich, hingerissen von leidenschaftlicher Liebe. Schwören Sie mir noch einmal, unsern gemeinschaftlichen Vertrag treu zu halten! Vergessen Sie ihn nicht, wenn Ihr Mann sich wiederfindet.


 – Ich werde daran denken, daß ich einem andern Herrn angehöre. Aber enden Sie meine Pein, Sire!


 – O, seien Sie gesegnet für dieses Wort! Ihre Hand!


 Gabriele reichte ihm ihre zarte Hand; der König drückte ehrfurchtsvoll einen Kuß darauf.


 – Ich reise diese Nacht noch ab, um mein Unternehmen gegen Paris zu beginnen, sagte der König. In kurzer Zeit werden Sie Nachrichten von mir erhalten. Wie aber ist es Ihnen möglich gewesen, mir Ihre Nachrichten zukommen zu lassen, und zwar durch einen meiner Gardisten?


 – Mein Bote war einer jener beiden jungen Männer, die im Kloster wohnen; es sind zwei großmüthige Herzen, zwei muthige und verständige Freunde.


 – Ach ja! der eine von ihnen ist jener Verwundete, den Crillon hierher gebracht hat, ein hübscher Bursche, der mir gefällt.


 Gabriele erröthete,


 Esperance stand unter einem Fliederbusche. Bleich und unbeweglich, den Arm um Pontis’ Hals geschlungen, beobachtete er sie von weitem.


 Der König wandte sich, um dem Blicke Gabriele’s zu folgen. Als er die beiden jungen Leute bemerkte, sagte er:


 – Ich würde ihnen selbst danken, wenn ich Sie da durch nicht verriethe. Danken Sie ihnen statt meiner.


 Und er gab Pontis, dessen Herz vor Freude zitterte, ein freundliches Zeichen.


 – Sire, sagte Gabriele, theils aus Mitleid mit ihrem Vater, theils um die Aufmerksamkeit des Königs, dessen weiteres Fragen über Esperance sie vielleicht in Verlegenheit gesetzt haben würde, auf einen andern Gegenstand zu lenken, Sire, Sie werden nicht abreisen, ohne vorher meinem armen Vater verziehen zu haben. Er hat mich leider sehr hart behandelt, aber er ist doch ein braver und treuer Diener. Und mein Bruder – soll auch ihn mein Unglück treffen? Soll er seinem Könige nicht mehr dienen?


 – Gabriele, Sie sind eine gute Seele, sagte Heinrich; und ich bin nicht rachsüchtig. Ich verzeihe Ihrem Vater um so lieber, je lächerlicher der von ihm gewählte Ehemann ist. Aber ich will, daß er meine Verzeihung Ihnen verdanke, und daß sie uns nütze. Laffen wir ihn für jetzt bei dem Glauben, daß ich ihm noch zürne. Und wahrlich, ich habe ihm noch nicht verziehen. Mein Herz zittert noch von dem erlittenen Schlage.


 – Auch würde es Sie ehren, fuhr die junge Frau fort, wenn Sie meinem armen, mißgestalteten Gatten nicht übel gesinnt wären. Begnügen Sie sich, ihn von mir fern zu halten, ohne daß ihm ein anderes Leid zugefügt werde – nicht wahr?


 – Aber er ist ja nicht auf meine Veranlassung entfernt! rief der König. Ich habe bis jetzt geglaubt, daß Sie selbst . . . 


 – Wahrhaftig? fragte Gabriele. Ich bin daran unschuldig. Was ihm nun wohl begegnet sein mag?


 Sie ward durch die Ankunft des Bruders Robert unterbrochen. Der Mönch hatte einige Personen, die man sehen konnte, in der Vorhalle zurückgelassen, um dem Könige entgegen zu gehen.


 – Es ist sehr unangenehm, sagte der König, nüchtern wieder abreisen zu müssen, wenn man gekommen ist, um bei Freunden zu speisen.


 – Der hochwürdige Prior, antwortete Bruder Robert, hat ein kleines Mahl für Se. Majestät bereiten lassen – ist es recht, daß ich es in dem Schatten bei der Fontaine habe auftragen lassen?


 – O gewiß, rief Heinrich. Speisen wir in freier Luft, unter dem heitern Himmel! Man sieht sich besser, die Blicke sind aufrichtiger, die Herzen leichter! Sie beehren mich, bei diesem Mahle ein Gast zu sein, Madame. Sie werden den ersten Act in Ihrer Freiheit ausüben.


 – Erlauben Sie mir, Sire, fügte Gabriele hinzu, daß ich meinen Vater ein wenig tröste.


 – Aber nur sehr wenig! Kommen Sie schnell zurück, denn meine Augenblicke sind gezählt.


 Gabriele entfernte sich.


 Einige Mönche erschienen, um unter den schattigen Bäumen eine Tafel vorzubereiten.


 Esperance und Pontis entfernten sich bescheiden.


 Der König trat zu dem Mönche und sah ihn mit einem vorwurfsvollen, aber freundlichen Blick an. Dann sagte er, indem er mit dem Finger auf Gabriele deutete:


 – Also auf diese Weise liebt man mich und dient man mir hier! Ich besaß einen kostbaren Schatz – man liefert ihn einem Andern aus. Bruder Robert, es ist gewiß, daß ich hier Feinde habe!


 – Sire, entgegnete der Mönch, hören Sie, was unser Prior Sr. Majestät antworten würde: „Ein junges Mädchen dem Vater entführen, ist ein arges Verbrechen; aber einem Manne die Frau nehmen, ist nur eine Sünde, die um so geringer wird, wenn die Frau gezwungen sich verheirathet hat.


 – Und jeder Sünde kann Vergebung werden, antwortete Heinrich seufzend. Dessenungeachtet aber ist Gabriele verheirathet.


 – Ist Ew. Majestät nicht ebenfalls verheirathet?


 – Aber ich werde die Ehe mit Frau Margarethe lösen.


 – Wenn Sie dies bei einer Fürstin vermögen, die sich des Schutzes des Papstes erfreut, läßt sich nicht daran zweifeln, daß es Ihnen gelingen wird, die Verbindung Madame Gabriele’s mit einem unbedeutenden Edelmanne aufzuheben. Bis dahin stehen die Dinge sehr gut.


 – Aber es ist immer ein Ehemann vorhanden, das heißt eine Gefahr für seine Frau.


 – In seiner Anwesenheit ist es möglich, wenn er aber abwesend ist?


 – O, er wird schon wiederkommen!


 – Glauben Sie, Sire? Ich glaube es nicht.


 – Aus welchem Grunde?


 – Ew. Majestät ist sehr heftig, und wenn der Unglückliche wieder zum Vorschein kommt, wird er verloren sein – das weiß er!


 – Er versteckt sich? rief der König in einem Ausbruche gascognischer Fröhlichkeit. Wo? Wo? Reden Sie.


 Um ihn Ihrer Rache zu überliefern, nicht wahr? fragte der Mönch in einem komischen Ernste. Das war die Frage eines Tyrannen. Ich habe versprochen, das Opfer zu retten, und ich werde es retten, selbst wenn Sie meinen Kopf fordern!


 Bei diesen majestätisch gesprochenen Worten ließ der Mönch ein großes Schlüsselbund erklirren, das in seinem Gürtel hing.


 – Bruder Robert, Sie sind stets derselbe! murmelte lächelnd der König.


 – Ich vergaß Ew. Majestät zu melden, unterbrach ihn der Mönch, daß der Herr Graf von Auvergne mit einigen Damen und Cavalieren auf die Ehre wartet . . . 


 – Der Graf von Auvergne? Was, will er? fragte überrascht der König.


 – Er wird es Ihnen ohne Zweifel sagen, Sire; denn dort kommt er schon mit seiner Gesellschaft.


 


 6.

 Theater-Coups. 


 Auf einen Wink des Bruders Sprecher näherten sich die Damen, die den Grafen von Auvergne begleiteten. Sie glühten vor Freude, denn das Ziel ihrer Wünsche war erreicht.


 Heinrich fühlte sich zu glücklich, um nicht ein freundliches Gesicht zu zeigen. Er empfing den Grafen wohl wollend und die Damen begrüßte er mit den Worten: „Sie führen mir liebenswürdige Damen zu!“ Diese Phrase eroberte Herrn von Entragues völlig, der bereits auf dem besten Wege war, ein eifriger Royalist zu werden.


 Indem der Graf Marie Touchet bezeichnete, fügte er hinzu:


 – Ich habe die Ehre, Ew. Majestät Madame, meine Mutter, vorzustellen.


 Der König kannte die berühmte Person; er grüßte wie ein Mann, der zu verzeihen weiß.


 – Mein Stiefvater, der Herr Graf von Entragues! fuhr der junge Mann fort.


 Der Stiefvater verbeugte sich.


 – Und Fräulein von Entragues, meine Schwester! vollendete der Graf, indem er die Hand Henriette’s ergriff, die unter dem prüfenden Blicke des Königs zitterte.


 – Eine vollendete Schönheit! dachte Heinrich, der als Kenner die Toilette und die Reize des jungen Mädchens in’s Auge faßte.


 Der Graf von Auvergne näherte sich dem Könige und fragte lächelnd:


 – Ist die Ew. Majestät bekannt?


 – Nein! Ich habe noch nie eine solche Schönheit gesehen! Der Graf neigte sich dem Ohre Heinrichs zu und flüsterte:


 – Erinnern sich Ew. Majestät der Fähre von Pontoise nicht mehr und jenes reizenden Beines, das uns so lange beschäftigte?


 – Pardieu, rief der König, jetzt erinnere ich mich! Und dieses reizende Bein . . . ?


 – Fräulein von Entragues kam an jenem Tage aus der Normandie zurück – sie hatte die Ehre, Ew. Majestät bei Pontoise zu begegnen.


 – Sie haben mir Nichts davon gesagt, Graf.


 – Weil ich meine Schwester damals noch nicht kannte.


 Während dieser Unterhaltung, die man mindestens seltsam nennen konnte, blickte Henriette zu Boden und ward roth wie eine Erdbeere. Herr von Entragues ging auf und ab, und die majestätisch ernste Marie Touchet stellte sich, um weder lästig noch belästigt zu scheinen, als ob sie Nichts verstände.


 Der König, den zwei schöne Augen stets berauschten, wie gewisse feurige Weine, die man meidet und dennoch gern trinkt, rief aus:


 – Sie haben recht gethan, Graf von Auvergne, mit Ihren Familienschätzen nicht zu geizen, und zwar um so mehr, da die Anwesenheit dieser Damen hier gewisse liguistische Gerüchte, die mit den Namen Entragues und Marie Touchet nicht im Einklange stehen, Lügen strafen.


 Nun errötheten die erhabenen Eltern.


 – Sire, stammelte Herr von Entragues, konnte Ew. Majestät auch nur einen Augenblick an unserer Hochachtung und Treue zweifeln?


 – Wer kann in der Zeit des Bürgerkriegs für sich selbst stehen? sagte lächelnd der König.


 – Sire, antwortete Marie Touchet feierlich, der katholische König ist der König aller guten Franzosen. Um Ew. Majestät dies zu erklären, haben wir zu Pferde einen Weg von vier Stunden zurückgelegt.


 – Vortrefflich! rief Heinrich fröhlich. Diese freimüthige Antwort gefällt mir. Gestern taugte ich nicht dazu, den Spaniern hingeworfen zu werden, und heute ruft man: es lebe der König! Bei dem Himmel, Madame, Sie haben Recht! Hätte mein Uebertritt zur katholischen Kirche auch keinen andern Vortheil, als von schönen Damen anerkannt und begrüßt zu werden, so könnte ich schon zufrieden sein. Heute ist nicht gestern – begraben wir das Gestern, da es meinen schönen Unterthaninnen mißfällt!


 – Es lebe der König! rief Herr von Entragues wie berauscht.


 – Der König gewinnt mit einem einzigen Worte die Herzen, sagte Marie Touchet mit einer Ziererei, die Karl IX. mit Eifersucht und Henriette mit Besorgniß hätte erfüllen können.


 – Warum spricht Fräulein von Entragues nicht? bemerkte der König.


 – Ich denke viel, Sire! antwortete das junge Mädchen mit einem Blicke, neben dem die ihrer Mutter nur Irrlichter waren.


 Diese galanten Plänkeleien versetzten den König in die heiterste Laune. Er dankte Henrietten durch einen mehr als höflichen Gruß.


 – Mir scheint, wir sind auf dem Wege zum Ziele! flüsterte der Graf von Auvergne dem Herrn von Entragues zu.


 Bruder Robert, der die ganze Scene beobachtet hatte, ohne sich den Schein zu geben, als ob er Etwas bemerkte, sandte dem Könige einen Mönch, der ankündigte, daß die Tafel serviert sei.


 – Es ist wahr; ich hatte den Hunger vergessen! sagte Heinrich mit großer Galanterie. Das Mahl wartet: kommen Sie, meine Damen. Der anstrengende Weg muß in Ihnen die Luft erregt haben, den Wein dieses Klosters einmal zu versuchen.


 Diese Einladung erstickte die Entragues fast. Der Stolz, der Geiz und die Unenthaltsamkeit sahen sich mit strahlenden Blicken an, die Freude trieb ihnen den Schweiß aus allen Poren. Sie wähnten sich bereits im Besitze einer Krone.


 – Und hier kommt eine reizende Wirthin, die bei Tische die Honneurs machen wird! fuhr Heinrich fort, indem er auf Gabriele zeigte, die glänzend schön in der schattigen Allee sich näherte.


 Die Scene verwandelte sich.


 Die Entragues erbleichten. Unwillkürlich trat Henriette ihrer ankommenden Nebenbuhlerin einen Schritt entgegen, als ob sie sie bekämpfen wollte. Mit einem Blicke, in dem sich ihr ganzer Haß aussprach, verschlang sie die Züge, die Haltung, den Wuchs, die Hände, die Füße und den Schmuck Gabrieles. Eine Leichenblässe überzog ihr Gesicht, denn Alles, was sie sah, war unvergleichlich, vollkommen und unangreifbar.


 Der erschreckte Herr von Entragues flüsterte seinem Stiefsohne zu:


 – Wer ist diese Person?


 – Ich fürchte, daß sie die neue Passion des Königs, jene Estrées ist, von der ich Ihnen bereits gesagt habe, antwortete der Graf.


 – Auch sie ist schön, murmelte Herr von Entragues – nicht wahr, Madame?


 – Sie ist blond! antwortete Marie Touchet gering schätzend.


 Die Herren wurden dadurch wenig beruhigt.


 Der König ergriff Gabrieles Hand, und führte sie zu Tische. Die Damen zitterten vor Wuth, als Heinrich Mutter und Tochter der jungen Frau vorstellte, anstatt diese den Beiden vorzustellen. Gabriele grüßte mit einer bescheidenen Anmuth und mit einer Sicherheit, die mehr Verzweiflung erweckte, als ihre Schönheit.


 Heinrich nahm seinen Platz so, daß Gabriele ihm rechts, Marie Touchet links saß. Henriette saß zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder ihm gegenüber. Nun konnte sie wenigstens ihre Blicke in die Seele der Unbekannten dringen lassen, die ihr den Platz zur Rechten des Königs gestohlen hatte.


 Nachdem die Gläser gefüllt waren, sagte Heinrich:


 – Ich trinke zunächst auf das Glück der neuen Marquise von Liancourt, die gestern noch Fräulein von Estrées war.


 Ein Jeder mußte dem Beispiele des Königs folgen; aber Henriette berührte ihr Glas nicht einmal mit den Lippen.


 – Wir müssen diese kaum emporgekeimte Blume entwurzeln, flüsterte der Graf von Auvergne seiner Mutter zu, während der König Gabriele zulächelte. Säumen wir nicht!


 – Sire, sagte Marie Touchet, unser Besuch hat einen doppelten Zweck. Es handelt sich nicht nur darum, Ew. Majestät unsere ergebenen Glückwünsche darzubringen, und uns selbst zu verpflichten, sondern auch dem Könige zu dem bevorstehenden Feldzuge unsere Dienste anzubieten. Man spricht überall davon, daß Ew. Majestät gegen Paris anrücken wollen. Der König hat weder ein förmliches Lager, noch ein Hauptquartier, das eines so erhabenen Fürsten würdig ist.


 – Es ist wahr! sagte Heinrich, der den Zweck dieser Einleitung noch nicht begriff.


 – Ich habe oft von kriegskundigen Männern sagen hören, fuhr Marie Touchet fort, daß der Raum zwischen Saint-Denis und Pontoise eine der besten Positionen in der Umgegend von Paris ist.


 – Auch das ist wahr, Madame.


 – Wir besitzen dort ein zwar sehr einfaches, aber bequemes und von Natur festes Haus, das vor jedem Angriffe schützt. Welche Ehre würde es für uns sein, wenn Ew. Majestät dieses Haus zu Ihrem Asyle zu wählen geruhten!


 – Ist es Ormesson? fragte Heinrich.


 – Ja, Sire! Lassen Sie das Maß der Freude unserer Familie überströmen, und willigen Sie ein, das historische Haus zu beziehen. Der selige König Karl IX. hat oft mit Vergnügen dort geweilt, und es finden sich noch viel Bäume vor, die seine königliche Hand gepflanzt hat. Sprechen Sie ein Wort, Sire, und dieses Haus ist für immer berühmt.


 Heinrich sah die brennenden Blicke des Fräuleins von Entragues, die ihn, unter dem Vorwande zu bitten, bezauberten.


 Um den König zu bestimmen, rief Herr von Entragues:


 – Von dort aus kann man den Fuß auf alle Straßen setzen.


 – Man kann in ein und einer halben Stunde von dort hierher kommen! fügte der Graf von Auvergne hinzu.


 – Ohne dessen zu gedenken, daß der König, wenn er unsern Vorschlag anzunehmen geruht, in seinem Hause so viel Zimmer finden wird, um nach Belieben Personen aufzunehmen.


 Diese letzte Phrase war inhaltschwer. Sie stellte so fein eine Gefälligkeit, die seine heimlichen Liebesabenteuer nur zu oft erheischten, in Aussicht, daß Heinrich schwankte und Gabriele fragend ansah.


 Plötzlich sah er einige Schritte hinter Henriette die Kapuze des Bruders Robert, die sich langsam bewegte, als ob dieses Dreieck von grauer Wolle hätte sagen wollen:


 – Nein, nein, nein!


 Mit festen, fragenden Blicken sah er den Mönch an. Die Kapuze wiederholte:


 – Nein, nein, nein!


 – Chicot will nicht, dachte Heinrich überrascht, daß ich nach Ormesson gehe. Er muß seine Gründe dazu haben.


 – Es ist mir unmöglich, Madame, antwortete der König verbindlich lächelnd. Der bereits festgestellte Plan erlaubt mir nicht, Ihrem Wunsche nachzukommen. Uebrigens bin ich Ihnen deshalb nicht weniger verpflichtet.


 – Gut! sagte die Kapuze, indem sie sich von oben nach unten bis auf die Brust des Mönchs bewegte.


 Mit einem Lächeln, das Niemand verstehen konnte, dachte der König:


 – Ich spiele die Rolle des Priors Gorenflot, nur mit dem Unterschiede, daß ich für den Bruder Sprecher rede.


 Aus der Entmuthigung, die sich in allen Gesichtern aussprach, konnte Heinrich entnehmen, wie weit der Bau schon vorgeschritten war, den seine Weigerung niederriß.


 – Wir sind diesmal wieder geschlagen, dachte der Graf von Auvergne; sehen wir uns nach andern Mitteln um. Gabriele sah mit so heitern, unschuldigen Blicken um sich, daß ihr Wiederschein allein schon alle diese wilden Tigerblicke hätte zähmen müssen.


 Henriette entschloß sich, einen Angriff auf den Geist des Königs zu unternehmen, da sein Herz unerschütterlich blieb.


 Schon hatte sie eines jener Gespräche begonnen, in denen sie mit Scharfsinn und Kühnheit glänzte, und der Sieg sich ihr zuneigte, denn der aufmerksame König erwiderte das Bombardement, als der Bruder Sprecher sich ihr näherte und Henriette gutmüthig fragte:


 – Haben Sie etwas verloren?


 – Ich? fragte Henriette überrascht.


 – Unterwegs – ein Geschmeide . . . 


 – Mein Armband vielleicht – was thut’s?


 – Ein Edelmann hat es gefunden und bringt es Ihnen.


 – Ein Edelmann? fragte der König.


 – Seinen Namen kenne ich nicht, antwortete Bruder Robert unbefangen.


 – Er mag kommen, und das Armband zurückgeben, sagte Heinrich.


 Der Bruder Sprecher gab einem Mönche ein Zeichen, und gleich darauf sah man eine Person mit raschen Schritten näher kommen, deren Gegenwart Henrietten und ihrer Mutter eine unterdrückte Aufwallung des Zorns entriß.


 Es war Laramée.


 Er trug das Armband in der Hand.


 – Was will dieser unvermeidliche Laramée? flüsterte der Graf von Auvergne dem Herrn von Entragues in das Ohr. Man könnte ihn für eine durstige Fliege halten, die unsere Pferde seit diesem Morgen schon verfolgt.


 – Ein widerwärtiges Gesicht!! sagte der König ganz leise zu Gabriele, indem er den bleichen jungen Mann betrachtete. Wissen Sie, wem er ähnlich sieht?


 – Nein, Sire!


 – Sie werden es erfahren. Nicht wahr, Madame, wandte er sich an Marie Touchet, dieser junge Mann hat Aehnlichkeit mit meinem seligen Schwager, Karl IX.?


 – Ja wahrlich, ein wenig! antwortete die Dame, sich in die Lippen beißend.


 Laramée trat nicht weiter heran; er blieb halb unter den Bäumen verborgen, das Armband in der Hand haltend, das Fräulein von Entragues nicht zurückverlangte. Laramée’s sehnlichster Wunsch, Henriette selbst da zu überwachen, wo sie es am wenigsten erwartete, war erreicht.


 Das unablässige Verfolgen dieses unermüdlichen Wächters machte das junge Mädchen besorgt; es suchte in den kalten und unergründlichen Augen der Mutter Hilfe.


 Mit Hilfe der Verstellung, die einen Theil der weltlichen Erziehung ausmacht, gelang es ihr, die Unruhe ihres Gemüths zu verbergen. Laramée gab das Armband Henrietten zurück; diese dankte weder durch ein Wort noch durch einen Blick.


 Der König unterhielt sich noch einige Augenblicke über die Ähnlichkeit dieses Mannes mit dem seligen Könige. Die Damen wurden wieder ruhiger, der Graf von Auvergne faßte einen Entschluß, und Herr Entragues gab sich das Versprechen, den unverschämten Menschen, der sich erfrechte mit Karl IX. Ähnlichkeit zu haben, zur Thür hinauszuwerfen.


 Laramée benutzte die eingetretene Pause, um sich einige Schritte zurückzuziehen und unbemerkt seine Beobachtung fortzusetzen.


 Als ob mit dem Verschwinden dieses bösen Genius Henrietten Geist und Leben zurückgekehrt sei, begann sie ihre Angriffe wieder, und zwar um so kühner, je größer die Gefahr geworden. Sie entfaltete so viel witzige Ironie, daß der König, ein empfänglicher Gascogner, laut lachte, und Schlag für Schlag, Epigramm für Epigramm, Thorheit für Thorheit dieser Sirene zurückgab, die stets siegte und nie besiegt ward.


 Je mehr Henriette Boden gewann, je mehr ließ sie ihre Reserven spielen, wie jeder gute General nach einer gewonnenen Schlacht, um den Feind aus seiner Position zu treiben.


 Wie Alle, hatte auch Gabriele anfangs gelacht; sie hatte selbst verständig und zart an der allgemeinen Unterhaltung theilgenommen. Als aber ein Duell zwischen dem Könige und Henriette allein daraus ward, schwieg sie, wie alle sanften und ernsten Gemüther, die sich vor dem lauten Lärmen zurückziehen. Anfangs hatte sie gelächelt, dann verschwand dieses Lächeln und sie begnügte sich zuzuhören.


 – Die Blonde ist geschlagen! flüsterte Marie Touchet ihrem Sohne zu.


 Plötzlich trat der Schatten des Bruders Sprecher zwischen die Sonne und Henriette.


 – Sire, sagte er, die jungen Leute, die Sie gefordert haben, sind da.


 – Welche jungen Leute? fragte der zerstreute König, der vielleicht dem Mönche zürnte, daß er ihn in der Unterhaltung störte. Ich habe Niemanden verlangt.


 Bruder Robert ließ sich durch das Erstaunen des Königs nicht außer Fassung bringen.


 – Es sind die, denen Ew. Majestät danken wollte.


 – Ah, ich weiß es! flüsterte die erröthende Gabriele dem Könige in das Ohr. Es ist der Gardist und sein Freund!


 – Gut, gut, unsere Freunde! sagte der König. Bruder Robert mag sie rufen, sie sind nicht weit. Ich will sie vor meiner Abreise sehen.


 Bruder Robert gab ein Zeichen. Ein Mönch entfernte sich.


 Heinrich wandte sich nun wieder zu Frau von Entragues und Henriette.


 – Ich will sie sehen, vorzüglich den Einen von ihnen; der Andere ist mein Gardist, er bietet mir nichts Außergewöhnliches. Aber der Verwundete ist ein hübscher Junge.


 – Der Verwundete? fragten mehrere Stimmen zu gleich. Er ist verwundet?


 – Ja. Crillon, der ihn liebt und beschützt – unter uns gesagt, er ist ihm dringend empfohlen – hat ihn hierher gebracht, wo diese würdigen Mönche ihm wie durch ein Wunder Leben und Gesundheit wiedergegeben haben. Es ist in der That ein besonderer Segen des Himmels, daß er dem Tode entronnen, denn die Wunde war, wie man sagt, fürchterlich. Nicht wahr, Bruder Robert?


 – Der Stich mit einem großen Messer hatte ihm die Brust durchbohrt, antwortete kalt der Mönch, indem er seine Blicke umherschweifen ließ und sich stellte, als ob er das Zittern Henriette’s, das Erröthen ihrer Mutter und das krampfhafte Zucken Laramée’s, der hinter dem Baume stand, nicht bemerkte.


 – Dort, meine Damen, fügte der König hinzu, kommen die jungen Leute. Entscheiden Sie selbst, ob der, von dem ich spreche, nicht so schön ist, daß er die Frauen eifersüchtig machen könnte.


 – Sehen wir dieses Wunder an! sagte Marie Touchet.


 – Bewundern wir diesen Phönix! fügte Henriette heiter hinzu.


 Plötzlich erbleichte Marie Touchet und ließ das Glas fallen, das sie in der Hand hielt. Henriette, die sich gewandt hatte, um schneller zu sehen, stand auf wie bei dem Anblicke einer gräßlichen Gefahr. Sie stieß einen Schrei aus, und klammerte sich krampfhaft mit den Fingern an den Tisch, der ihren zurückgebogenen Körper tragen mußte.


 Esperance und Pontis, geführt von einem Diener, traten aus der Allee unter das Blätterdach der Bäume. Esperance ging voran, er neigte sich tief, um den erhabenen Gast zu grüßen. Als er sich emporrichtete, fand er Henrietten gegenüber. Ihr Gesicht war todtbleich, ihre Lippen bebten, und ihre großen Augen starrten ihn an. Der junge Mann ergriff Pontis’ Hand, und blieb wie angewurzelt stehen.


 Kaum hatte Henriette den Schrei ausgestoßen, als sich ein rauher Ausruf unter den Bäumen vernehmen ließ. Auch Laramée hatte das Phantom Esperance’s erkannt. Bestürzt sah er ihn an, wie Macbeth den Geist Banco’s, wie das böse Gewissen die Strafe.


 Weder Herr von Entragues noch der Graf von Auvergne schienen diesen Auftritt zu begreifen. Nachdem der König einige gleichgültige Worte an Esperance gerichtet, sah er den Mönch mit fragenden Blicken an. Bruder Robert hatte in diesem Augenblicke eine Kapuze zurückgeworfen, um jede Einzelheit dieses Schauspiels besser erfassen zu können. Sein neugieriges und bösartiges Gesicht schien dem Könige zu sagen:


 – Hier geht etwas Außerordentliches vor, denn unser alter Freund vergißt die Rolle des Bruders Robert.


 Henriette versuchte umsonst ihre Bewegung zu beherrschen und die Erscheinung mit aller Kraft ihres Willens und ihrer energischen Natur zu verscheuchen. Das furchtbare Feuer, das aus Esperance’s Augen loderte, schleuderte sie zurück. Sie schwankte. Ohne die Hilfe ihres Vaters wäre die rücklings zu Boden gestürzt.


 Der schmerzliche Zustand ihrer Tochter ließ die Blässe Marie Touchets erklärlich finden. Während die mitleidige Gabriele sich bemühete, Fräulein von Entragues zum Bewußtsein zurückzubringen, beschäftigte sich der Graf von Auvergne angelegentlich damit, den König auf eine andere, bessere Bahn zu lenken, der bereits einige beunruhigende Fragen aussprach.


 – Was ist es mit diesem jungen Mädchen? fragte Heinrich, indem er den Bruder Robert ansah. Sollte der Anblick unsers Adonis sie niedergeschmettert haben?


 – Mademoiselle hat wahrscheinlich eine große Spinne gesehen oder eine von den Schnecken, die wir hirsuta nennen, antwortete ruhig der Mönch. Diese Thiere findet man häufig in unsern Gärten.


 – So ist es! rief Herr von Entragues, indem er seine Frau und seine Tochter aufzurichten versuchte. Nicht wahr, Madame, Sie haben eine Spinne gesehen?


 – Ah! rief der König, den die allgemeine Verwirrung immer mißtrauischer machte.


 Marie Touchet stammelte einige Worte ohne Zusammenhang.


 – Mögen die Damen für die Damen sorgen, sagte Heinrich. Ich will mein Pferd wieder besteigen. Man bemühe sich meinetwegen nicht – es findet hier Jeder Beschäftigung.


 – Wir werden Ew. Majestät bis an das Thor begleiten, sagten der Graf und sein Stiefvater, die sich verzweiflungsvolle Blicke zuwarfen.


 Heinrich küßte zärtlich die Hand Gabriele’s; dann entfernte er sich.


 Die beiden Entragues und der Bruder Sprecher folgten ihm.


 Esperance und Pontis standen mit verschlungenen Armen, und bezeichneten sich einander Laramée, der wie eine Schlange, die der Löwe fesselt, an dem Baume lag.


 Einige Zeilen genügen, um die Stellung jeder einzelnen Person dieses Bildes zu beschreiben.


 Nachdem Gabriele dem Könige mit den Blicken gefolgt, sah sie neugierig bald Henriette von Entragues, bald Esperance an. Marie Touchet suchte ihre Tochter zum Bewußtsein zurückzubringen. Henriette erholte sich, da die Abreise des Königs jede Erklärung überflüssig gemacht hatte.


 Im Hintergrunde des schattigen Plätzchens standen Pontis und Esperance. Beiden gegenüber befand sich Laramée.


 – Der Verbrecher, sagte Pontis zu seinem Freunde, bietet uns Trotz!


 – Du irrst, antwortete Esperance; er ist halb todt vor Schrecken.


 – Ich wollte, er wäre ganz todt, Herr Esperance!


 – Erinnere Dich dessen, was wir verabredet. Kein Wort verrathe je das Geheimniß Henriettes. Ihre Blässe und ihre Ohnmacht verrathen, daß sie mich für ein Gespenst gehalten hat. Siehst Du, daß ich mich räche?


 – Sehr unbedeutend! sagte Pontis.


 – Es genügt mir, Freund!


 – Mir nicht! murmelte der Gardist. Wenn Sie mit dem Fräulein dort Nichts abzumachen haben, so habe ich jedenfalls mit dem Burschen eine kleine Abrechnung zu halten. Er hat die Absicht gehabt, mich hängen zu lassen.


 – Sie werden mir die Freude machen, und Ihr Schwerdt ruhig in der Scheide lassen, sagte Esperance ernst. Die Sache geht nur mich allein an. Ruhig, Pontis!


 – Gut! antwortete der Gardist. Ihr Wille soll geschehen.


 – Versprichst Du es mir?


 – Ich schwöre es!


 – So folge mir. Wir wollen den Burschen bei Seite nehmen, wo ich ihm zwei Worte zuflüstern werde, die er in einem ganzen Leben nicht vergessen soll.


 Pontis zuckte die Achseln; eine Unterredung unter solchen Umständen, wo nach seiner Meinung das Schwerdt die einzige mögliche Lösung herbeiführen konnte, machte ihn ungeduldig. Grollend murmelte er eine Abhandlung über abgeschmackte Großmuth, die den feigen und schlechten Menschen stets neue Nahrung gäben.


 Esperance ergriff einen Arm und ging dem Orte zu, wo Laramée fand, dessen Gesicht je bleicher wurde, je näher seine Feinde kamen.


 Aber noch ehe sie ihn erreicht hatten, entriß sich Henriette, die jedes Wort dieser Unterredung errathen, den Armen Gabrieles und ihrer Mutter, lief zu Esperance, ergriff seine Hand und zog ihn durch eine rasche Bewegung aus dem Bereiche der Bäume, wo die kluge Marie Touchet Gabriele zurückhielt.


 Auf diese Weise stand das Feld allen nur möglichen Erklärungen offen.


 Esperance versuchte es zwar, Widerstand zu leisten, aber Henriette war auch diesmal unwiderstehlich. Kaum fühlte sich Pontis frei, als er durch den Garten lief und in dem Erdgeschosse des Klosters verschwand. Mit düsterer Ironie sagte er sich:


 – Meine Idee wird Esperance bei der Unterredung Nichts nützen, und das Schwerdt wird in der Scheide bleiben!


 Wir werden den Grund seiner raschen Entfernung sogleich erfahren. Laramée hatte sicher keine Ahnung da von, und auch Esperance würde nicht daran gedacht haben, als er ihn davon laufen sah, selbst wenn Henriette seine ganze Aufmerksamkeit nicht in Anspruch genommen hätte.


 Kaum befand sich Henriette außer dem Bereiche der Stimmen, als sie vor Esperance stehen blieb und ihn mit Thränen ansah, die in diesem Augenblicke nicht erkünstelt waren.


 – Ach, Verzeihung, rief sie, Verzeihung, mein Herr! Sie messen mir die Schuld an jenem schrecklichen Abenteuer nicht bei, das Ihnen das Leben hätte rauben können – nicht wahr?


 – Gewiß nicht, mein Fräulein! antwortete Esperance ruhig. Ich beschuldige Sie nicht, daß weder Sie selbst mich ermordet haben, noch daß Sie mich dem Messer des Mörders überliefert.


 – Und wessen werden Sie mich nun beschuldigen?


 – So viel ich weiß, habe ich Ihnen noch Nichts gesagt, mein Fräulein. Ich befinde mich meiner Heilung wegen in diesem Kloster, und habe Sie nicht gerufen. Sie sind zufällig hierher gekommen. Sie sehen mich einfach nur deshalb, weil ich hier bin.


 – Und noch am Leben! O, dem Himmel sei Dank dafür! Nun werden die Vorwürfe meines Gewissens mir die Nächte nicht mehr vergiften!


 – Ich bin erfreut, mein Fräulein, unfreiwillig dazu beigetragen zu haben, daß Sie wieder ruhig schlafen können. Da Sie nun beruhigt sind, und ihre Nächte künftig nicht mehr gestört sein werden, so haben wir uns Nichts mehr zu sagen. Grüßen wir uns höflich – wenigstens mache ich Ihnen meine Verbeugung. Sehen Sie – Ihre Mutter wirft Ihnen schon einen Blick zu, der Sie zu rufen scheint.


 – Meine Mutter! Meine Mutter! Es handelt sich ja nicht um meine Mutter! Sie muß glücklich sein, wenn ich mich mit Ihnen versöhne! rief sie heftig.


 – Sie gehen zu weit! In den Augen einer so strengen Mutter müssen Sie sich compromittieren, wenn Sie mit mir sprechen.


 Diese Ironie stachelte Henrietten wie ein Sporn.


 – Verzeihung, Verzeihung! rief sie. Häufen Sie Zorn, Vorwürfe, selbst Beleidigungen auf mich, dies verzeiht man einem so grausam beleidigten Manne – aber verschonen Sie mich mit Hohn und Verachtung, mein Herr!


 – Warum sollte ich Sie mit meinem Zorne beehren? fragte Esperance. Wenn Sie eifersüchtig den Dolch ergriffen und mir die Brust durchbohrt hätten, so würde ich Sie fürchten, ich würde Sie nicht verachten. Aber erinnern Sie sich jener Frau, jener Hyäne, jener Diebin, die sich über meinen Körper herabbeugte? Sie denken vielleicht nicht mehr daran, aber ich werde sie nie vergessen. Ich will mit dieser Frau Nichts mehr gemein haben. Gehen Sie Ihren Weg, mein Fräulein, und lassen Sie mich den meinigen gehen.


 – Ich bin feig gewesen, ich habe aus Furcht unrecht gehandelt . . . 


 – Gleichviel! Ich verlange keine Rechtfertigung von Ihnen. Meine Wunde ist fast geheilt, sehen Sie . . . 


 Er entblößte seine weiße Brust, in deren zarter Haut sich eine rothe Narbe zeigte.


 Zitternd verbarg sie ihr Gesicht mit den Händen.


 – Sie sehen, fuhr er fort, daß ich kein Recht mehr habe, dem Mörder zu grollen. Was sind körperliche Leiden, was sind ein Dutzend in Fieber und Delirium verbrachter Nächte? Die Stunde der Liebe und wollüstiger Freuden, die mir die Geliebte gewährt, sind damit bezahlt. Unsere Rechnung ist ausgeglichen. Mit der Seele freilich ist es anders – doch lassen wir das, lassen wir das!


 Er grüßte noch einmal, und wollte sich durch eine der Alleen entfernen.


 Sie hielt ihn hastig zurück.


 – Aber wenn ich Sie nun liebe! rief sie. Wenn ich Sie schön, gerecht und erhaben finde, wenn ich mich demüthige, wenn ich mich selbst anklage, wenn ich Ihnen gestehe, daß mein ganzes Leben von Ihrer Verzeihung abhängt, wenn, seitdem Sie mich verlassen haben . . . O mein Gott, verlassen! Wenn ich seit jenem schrecklichen Augenblicke, wo ich wieder zu mir selbst kam, wo man Ihren Körper nicht mehr fand – wo meine Mutter und Laramée fluchten und droheten – wenn ich seit jener gräßlichen Nacht nicht mehr geschlafen habe – o, lachen Sie, lachen Sie nur! Wenn ich nur daran gedacht habe, Sie lebend oder todt wiederzufinden – wären Sie todt gewesen, um auf Ihrem Grabe zu knien, und Ihnen mein Herz zur Sühne zu bringen – wären Sie noch am Leben gewesen, um Ihre Hände zu ergreifen, wie jetzt, und Ihnen zu sagen: Verzeihe mir, ich habe schlecht gehandelt, ich bin ehrgeizig gewesen und habe Chimären gehuldigt, die das Herz austrocknen – verzeihe mir, denn ich bin bald ein Dämon, bald ein leichtsinniges Weib, bald ein Geschöpf, das wie ein Engel zu allem Guten fähig ist. O, gewähre mir noch mehr als Verzeihung, Esperance, Du bist ja nicht aus Haß und Groll zusammengesetzt, wie wir – liebe mich noch, und ich werde mich durch die Liebe zu einer solchen Höhe erheben, daß wir von diesen neuen Sphären aus die Erde nicht mehr sehen, auf der ich Deinen Haß und Deine Verachtung verdienen sollte. Esperance, ich beschwöre Dich in diesem feierlichen Augenblicke! Morgen wird es weder für mich, noch für Dich Zeit sein! Laß uns vergessen, hoffen und lieben!


 Esperance sah starr auf den Rasen, wie Dido, als sie den Aeneas bittet.


 – Du antwortet nicht? fragte sie. Du läßt mich warten? Bestrafe mich – aber antworte! Willst Du antworten?


 – Im Augenblicke! antwortete der junge Mann mit fester Stimme und einem so glänzenden Blicke, daß Henriette zurückbebte. Sie fordern Liebe von mir, und Sie selbst empfinden keine Liebe. Unterbrechen Sie mich nicht! Ihr Gefühl ist nur ein Ueberbleibsel der Jugend, eine der letzten fieberhaften Zärtlichkeiten, welche das Alter nicht Zeit hatte völlig zu erstarren. Diese Liebe ist. Nichts als die Reue über den Tod eines Menschen, das Ergebniß der Furcht, die mein Schatten in Ihnen erweckt hat.


 – O, Sie mißbrauchen meine Demüthigung!


 – Nein, ich sage Ihnen die Wahrheit, und dies ist ein Recht, das ich theuer erkauft habe. Glauben Sie mir, ich würde auch dieses Recht nicht benutzen, wenn ich nicht hoffe, daß der ohne alle Rücksicht Ihnen vor gehaltene Spiegel. Ihre Aufmerksamkeit auf die trostlose Wirklichkeit Ihres Bildes lenken würde; und wenn Ihre Fortschritte im Guten, wenn Sie anders schon Fortschritte gemacht, Andern zum Beispiele dienen, so werde ich mir im Stillen Glück dazu wünschen. Was meine Person anbetrifft, die Sie zu lieben vorgeben, und die Sie um Gegenliebe bitten, so ist sie derselben eben so unfähig, als Sie. Die Liebe, die ich einst hegte, war ein über flüssiger Saft, der mit meinem Blute versiegt ist. Vielleicht wäre sie nicht abgestorben, wenn sie in dem Herzen einige Wurzel gefaßt hätte, aber ich erkläre Ihnen, und zwar ohne verletzende Worte zu suchen – ich werde sie im Gegentheil sorgfältig vermeiden – ich erkläre Ihnen, daß ich, wenn ich die Hand auf dieses Herz lege, das so oft an dem Ihrigen schlug, Nichts fühle, als die regelmäßige und gewöhnliche Bewegung eines zähen Lebens, und man muß es wohl glauben, da es einem so harten Stoße widerstanden hat. Ich liebe Sie nicht mehr, mein Fräulein, und ich glaube folglich nicht, daß Sie mir mit Recht deshalb Vorwürfe machen können.


 Die Stirn Henriette’s verrieth, daß sie ein unaussprechliches Leid empfand; sie machte noch einen letzten Versuch.


 – Da Sie mich so weit treiben, sagte sie, Almosen zu fordern, so muß ich meine Ansprüche auf Ihr Mitleid gelten zu machen suchen. Sie selbst haben vorhin gesagt, daß Sie Erinnerungen geweckt, die mich erzittern machen. Werden jene entschwundenen Zeiten der Liebe, werden jene Stunden, wo Ihr jetzt erkaltetes Herz so warm für mich schlug, nicht zu meinen Gunsten reden? Anstatt mit mir zu wiederholen: „vergessen wir und lieben wir uns“, reichen Sie mir die Hand und sagen Sie mit mir: „vergessen wir, und seien wir künftig Freunde!“


 Mit einem aufrichtigen Blicke sah Esperance in das schwarze, tiefe Auge Henriette’s. Er las darin eine Art unheimlicher Begierde. Vielleicht war sie in diesem Augenblicke eben so aufrichtig als er; aber Gott, der ihr die Gewalt verliehen, zu zünden und das Herz fortzureißen, hatte ihr die überzeugende Sanftmuth versagt, den Reiz, der den Verdacht einschläfert. Wenn Esperance nicht ein so edelmüthiges Herz besessen, man hätte glauben mögen, er verzeihe es Henriette nicht, daß sie von so großer Liebe zur Freundschaft überging.


 – Ich bedauere, sagte er langsam, daß ich Ihrem Wunsche nicht genügen kann. Ich kann Ihre Ansicht von der Ordnung der Gefühle, die Sie aufstellen, nicht theilen. Die Freundschaft steht in meinen Augen eben so hoch, als die Liebe, wenn nicht noch höher. Wenn ich einer Person meine Freundschaft schenke, so muß ich über sie völlig im Klaren sein. Wenn ich liebe, so sehe ich nur auf schöne Augen, auf den Wuchs, auf den Fuß und auf den Busen, der mich reizt. Ich habe Sie geliebt, und bereue es nicht; aber ich kann nie Ihr Freund werden.


 Erbleichend richtete sie sich empor.


 – Diesmal, sagte sie, nehmen Sie weder auf meine Lage, noch auf mein Geschlecht Rücksicht. Sie beleidigen mich, als ob ich ein Mann wäre.


 – Sie wissen zu gut, daß ich friedlicher Natur bin, als daß Sie diese Worte mit Ueberzeugung gesprochen haben könnten.


 – Kann Ihnen meine Freundschaft schaden?


 – Kann Ihnen die meine nützen?


 – Wäre es auch nur für die Tage, wo der Zufall uns einander näher bringt.


 – Diese Tage, mein Fräulein, werden sehr selten sein! Unsere Sterne verfolgen nicht dieselbe Bahn. Uebrigens können wir uns leicht arrangieren! Da Sie wissen, daß ich nicht todt bin, werden Sie natürlich nicht überrascht sein, wenn Sie mir begegnen, wir drehen uns artig und unbefangen den Rücken zu, oder wir grüßen uns noch artiger, wenn Ihnen dies lieber ist.


 – Wenn es Ihnen nicht lieb ist, kann es mir gleich gültig sein, sagte Henriette mit einem Stolze, der Esperance klar bewies, daß der Firniß der Sanftmuth nicht eben stark auf dieser rauhen Rinde lag. Demnach bin ich abgewiesen, mein Herr?


 Esperance verbeugte sich.


 – In allen Punkten? Er verbeugte sich noch einmal. Henriette biß die Zähne zusammen.


 – Nun bleibt uns noch ein Geschäft zu besprechen, sagte sie.


 Der junge Mann sah sie überrascht an.


 – Ja, mein Herr! Wer die Freundschaft verweigert, verspricht Haß. Und Sie hassen mich!


 – Das habe ich nicht gesagt, mein Fräulein, ich habe vielmehr das Gegentheil ausgedrückt. Vernehmen Sie noch einmal mein Glaubensbekenntniß: ich hege keine Liebe, keine Freundschaft, keinen Haß!


 – Phrasen, Ausflüchte, Spitzfindigkeiten, die mich nicht täuschen können! Sehen Sie mich nicht so erstaunt an. Sie sind ebenso wenig erstaunt, als ich vorhin verliebt war. Wir spielen eine Parthie, nicht wahr? Gut, decken wir die Karten auf. Da Sie frei sein wollen, und da ich völlig auf Sie Verzicht leiste, so kann es nicht in Ihrer Absicht liegen, daß ich Ihre Sclavin bleibe.


 – Meine Sclavin?


 – Ich bin es. Sie halten das erste Gelenk einer Kette, die stets meine Absichten, meine Freiheit und mein Leben fesseln wird, einer Kette, die mich entehrt. Laffen Sie diese Kette los, mein Herr!


 – Ich strenge mich vergeblich an, Sie zu verstehen, sagte Esperance.


 – So will ich Ihnen helfen! Der Liebhaber, der die Pfänder seines zärtlichen Verhältnisses mit einer Frau aufbewahrt, kann diese Frau verderben – nicht wahr?


 – Ah, rief Esperance, nun verstehe ich!


 – Das ist ein Glück!


 – Sie meinen Ihren Brief?


 – Sie werden mir sagen, daß Sie diesen Brief nicht bei sich tragen?


 – Zunächst.


 – Ich glaube es. Schicken Sie Jemanden mit diesem Briefe nach Ormesson; er wird dafür die Diamanten zurückbringen, die Sie in meinem Zimmer vergessen haben.


 – Das wäre unnütz, mein Fräulein, sagte Esperance kalt; ich werde nicht nach diesen Diamanten schicken. Werfen Sie sie in den Fluß, streuen Sie sie auf den Straßen aus, schicken Sie sie mir zurück, daß ich sie den Armen gebe – machen Sie damit, was Ihnen gut dünkt. Den Brief . . . 


 – Nun? – Sie werden ihn nie wiedersehen. Sie sollen nicht meine Sclavin bleiben, wie Sie vorhin sagten, oder erröthen, wenn Sie mir begegnen – ich schwöre Ihnen, rechts auszuweichen, wenn ich Sie von links kommen sehe; aber es gefällt mir, diese schreckliche Waffe gegen Sie zu behalten.


 – Das ist feig! rief Henriette mit einem fürchterlichen Blicke.


 – Wenn ich Ihnen glauben darf, so ist es vielmehr eine Kühnheit!


 – Sie wollen mir diesen Brief nicht zurückgeben?


 – Nein.


 – Wohlan, so werde ich ihn mir nehmen!


 – So lange Sie mich nicht ermorden lassen, so lange ich noch aufrecht stehe, so lange mir noch ein Tropfen Blut bleibt, um mich zu vertheidigen, so lange werde ich Ihnen. Trotz bieten!


 – Ueberlegen Sie noch einmal! Esperance zuckte mit den Achseln.


 – Fürchten Sie sich nicht vor mir, sagte Esperance freundlich; Sie sehen ja, daß ich mich vor Ihnen nicht fürchte.


 – Das ist ein Unglück! flüsterte das junge Mädchen mit einer schrecklichen Bewegung. Leben Sie wohl! Ich werde Ihnen kein Wort mehr sagen, Esperance. Aber ich hasse Sie – nehmen Sie sich in Acht!


 – Sie haben schon einige Worte zu viel gesagt! antwortete Esperance.


 Henriette ging rasch nach den Bäumen zurück, nahm den Arm ihrer Mutter, und zog die majestätische Marie Touchet mit einer außerordentlichen Kraft mit sich fort, ohne Gabriele zu grüßen, die sich nach ihrer Gesundheit erkundigte. Die Frauen begegneten Herrn von Estrées und dem Grafen von Auvergne, die nach den Bäumen zurückgehen wollten, nachdem sie Heinrich IV. das Geleit gegeben. Mehr als zehnmal rief Henriette aus:


 – Gehen wir! Gehen wir! Und dabei warf sie nach rechts und links unruhige Blicke.


 – Was suchen Sie? fragte der Graf. Ist wieder eine Ohnmacht im Anzuge?


 – Die verwünschte Ohnmacht! murmelte Herr von Entragues.


 – Ich suchte Laramée! sagte Henriette wüthend.


 – Es handelt sich jetzt nicht um Laramée, sagten die beiden unmuthigen Hofleute. Fragen Sie lieber, was der König von Ihrer Ohnmacht denkt.


 – Der König weiß recht gut, sagte rasch Marie Touchet, daß ein junges Mädchen Nervenanfällen unterliegt.


 – Was liegt auch daran? rief Henriette in fieberhafter Aufregung. Wo ist Laramée?


 Ein Gärtner, der auf einem Beete arbeitete, hörte diese Frage. Er hatte den lauernden jungen Mann lange Zeit bei der Baumgruppe gesehen, während Henriette mit Esperance gesprochen.


 – Suchen Sie den Herrn in den Jagdkleidern, der vorhin dort war? fragte er.


 – Ja!


 – Man hat ihn vor zehn Minuten gerufen.


 – Wer?


 – Herr von Pontis.


 – Wer ist Herr von Pontis?


 – Ein Gardist des Königs, der hier wohnt.


 – So! rief Henriette.


 – Ja. Der blasse junge Mann fand dort unter den Bäumen, zur Seite der Fontaine. Da näherte sich ihm Herr von Pontis und klopfte ihn auf die Schulter. Der Andere sah sich rasch um. Ich weiß nicht, was sie sprachen, ich sah nur, daß sie zusammen rasch davon gingen.


 – Gut! sagte Marie Touchet, indem sie den Arm ihrer Tochter ergriff; wir werden ihn schon antreffen. Gehen wir.


 Die ganze Familie verschwand in dem Thore. Der erschöpfte Esperance war auf eine Bank gesunken.


 Seine Blicke suchten Pontis, denn er fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


 Gabriele war zu ihrem Vater zurückgekehrt. Ein Geräusch, als ob ein Eber durch das Dickicht bricht, weckte plötzlich den bleichen, jungen Mann; er sah oder er errieth vielmehr Pontis unter wilden, verstörten Zügen und in zerfetzten Kleidern. Schweißtriefend riß der Gardist die jungen Buchen auseinander, die ihm den Weg versperrten, und sagte keuchend:


 – Leben. Sie wohl! Auf Wiedersehen! Tausend Grüße an die guten Brüder!


 Dann entfloh er. Esperance ergriff einen der Fetzen seines Wamses und rief:


 – In des Himmels Namen, antworte: was ist geschehen? In welchem Zustande bist Du?


 


 7.

 Hund und Wolf. 


 Wir berichten, wozu Pontis eine Zeit verwendet hatte, Wir haben gesehen, wie er nach seiner Unterredung mit Esperance verschwand. Der durch die feindlichen Blicke der beiden Freunde bedrohte Laramée war plötzlich von dem Augenblicke an frei geworden, wo Henriette den Arm Esperance’s ergriffen hatte.


 Der Gärtner hatte sich nicht getäuscht. In ängstlicher Spannung hatte Laramée jede Bewegung des jungen Mädchens, jede Geberde des jungen Mannes beobachtet. Wovon konnten sie sprechen? Wie war es möglich, daß sie, eine Frau, sich so rasch von ihrer Aufregung erholte, während er, ein starker und kühner Mann, bei dem Anblicke eines dem Tode entkommenen Opfers immer noch zitterte?


 Das Gewebe aller dieser Intriguen verwirrte Laramée. Es war ihm unmöglich, den kühnen Sprüngen der Entragues und der ungestümen Henriette zu folgen. Er wußte sich weder die Anwesenheit Esperance’s, die verschwenderischen Händedrücke des jungen Mädchens, noch die geduldige Höflichkeit Marie Touchet’s zu erklären. Der Graf von Auvergne, der König, Esperance, Ormesson, Saint-Denis, Bezons – Alles tanzte wie vom Fieber erzeugte Visionen durch seinen wüsten Kopf. Und wahrlich, es waren der verschiedenen Eindrücke zu viel, als daß sie die Kraft eines einzelnen Geschöpfs nicht übersteigen sollten. Die Eifersucht, der Haß, die Furcht und der religiöse Fanatismus würden einzeln schon hingereicht haben, um vier Köpfe zu verdrehen.


 Der junge Mann stützte sich an seinen Baum, wie ein Gefangener an seinen Pfahl, und erwartete, daß Licht und Ruhe endlich wieder einen Verstand beherrschten. Schon unterschied er den Gedanken, zu den beiden in der Unterredung begriffenen Personen zu gehen, Henriette zu ihrer Mutter zurückzuführen und von Esperance eine entscheidende Erklärung zu fordern. Seine wilde Herrschsucht billigte diesen Plan. Er war der Meinung, Henriette würde sich aus Furcht vor Aufsehen leicht fügen. Dem verwundeten Esperance wollte er vorschlagen, den Messerstich durch einen Degenstich vergessen zu machen, sobald er ganz geheilt sein würde.


 Da legte sich plötzlich eine Hand auf die Schulter des jungen Mannes. Als er sich wandte, sah er einen Fuß weit von seinem Gesichte das lächelnde und durchtriebene Gesicht des Gardisten Pontis.


 Zum zweiten Male sah er bei vollem Tageslichte diese männliche und seltsame Gestalt. Bei dem nächtlichen Zusammentreffen in Ormesson hatte die Dunkelheit. Beide verhindert, sich gegenseitig genau ins Auge zu fassen. Vorhin hatte er Pontis am Arme Esperance’s nur durch einen Vorhang von Blättern gesehen. Im Lager von Vilaines und hier im Klostergarten hatten sie sich also wirklich gegenüber gestanden.


 Es würde vieler Zeilen bedürfen, wollten wir mittheilen, was Pontis’ Gesichtsausdruck dem Laramée sagte; aber ein einziger Blick machte es ihm klar.


 Laramée legte die Hand an den Griff eines Degens und wandte sich um.


 – Ich sehe, sagte Pontis, daß Sie mich schnell verstanden haben. Es ist eine Lust, Geschäfte mit geistreichen Leuten zu haben.


 – Mein Herr, antwortete Laramée, ich bin durchaus nicht geistreich, und will auch die Zeit damit nicht verlieren, es sein zu wollen. Sie haben mit mir zu reden – ich bin bereit, Sie zu hören.


 – Diese Phrase wiegt eine ganze Rede auf und erinnert an das Alterthum! sagte Pontis.


 – Aber Sie werden doch nicht voraussetzen, daß ich hier im Freien, in der Nähe von Damen, den Degen ziehe?


 – Gut! Es ist Ihnen lästig?


 – Ich wiederhole es!


 – Dann, mein Herr, müssen Sie sich seit unserm letzten Zusammentreffen sehr geändert haben. Damals zogen Sie ohne Weiteres das Messer aus der Tasche der beiden Damen selbst.


 – Rufen Sie dies noch lauter! sagte Laramée mit einem giftigen Blicke. Sie wollen mir darthun, daß Sie darauf ausgehen, gehört zu werden, damit man uns am Kampfe hindere.


 – O, Sie irren! Von Aufsehen kann zwischen uns keine Rede sein, mein Herr! Mein Freund hat es mir durchaus untersagt, mich mit Ihnen einzulassen. Es wird nur eine stumme Erklärung stattfinden. Sollten Sie sich aber weigern, mir zu folgen, dann würde ich meine Zuflucht zu Gewaltmaßregeln nehmen müssen.


 – Ich wiederhole Ihnen, daß Sie einen unpassenden Ort gewählt!


 – Ah, wem sagen Sie das? Auch ich habe einen andern gewählt. Sie haben doch Nichts dagegen einzuwenden?


 Laramée zitterte.


 – Gehen wir! sagte er.


 Dann fragte er, wie entzückt:


 – Wohin gehen wir?


 – Sie werden bemerkt haben, antwortete Pontis, daß ich vorhin, anstatt gerade auf Sie zu zu gehen, den Weg quer durch den Garten nahm?


 – Ich habe es bemerkt.


 – Weil ich nun so rasch ging, hätten Sie sich sagen müssen: dieser Pontis ist kein Narr, er geht, um Etwas für mich vorzubereiten.


 – Ich dachte daran.


 – Ich wiederholte, daß Sie ungemein geistreich sind. Nun stellen Sie sich, als ob durchaus Nichts im Werke wäre. Kommen Sie, wir gehen wie zwei Liebende dorthin. Unterwegs erkläre ich Ihnen meine schlauen Pläne.


 Laramée zitterte, daß er gezwungen ward, in diesem Augenblicke Henriette zu verlassen, deren Gespräch mit Esperance sehr lebhaft ward. Aber Pontis ergriff höflich seinen Arm und führte ihn den Klostergebäuden zu. Er mußte folgen.


 – Sehen Sie, sagte Pontis, ich wohne in diesem Kloster schon lange, daß ich alle Winkel und Verstecke aufgespürt und besucht habe. Es ist unmöglich, Ihnen die Kunstgriffe zu detaillieren, die ich habe anwenden müssen, um in die Speisekammer, oder in die Küche zu schlüpfen, damit ich ohne Vorwissen des Bruders Sprecher die Fleischsuppen und gebratenen Geflügel stehlen konnte, die den armen Esperance gekräftigt und wieder lebenslustig gemacht haben. Sie hatten ihm tüchtig zur Ader gelassen!


 – Sie können gehen, ohne so viel zu schwatzen! murmelte Laramée.


 – Ich schwatze, damit Ihnen der Weg nicht lang wird. Uebrigens werden wir bald zur Stelle sein. Nun will ich die Frage, wohin wir gehen, beantworten. Wir werden eine kleine Treppe hinter der Küche hinabsteigen, an der Speisekammer vorübergehen, und nachdem wir die Kapelle hinter uns haben, in die Keller hinabsteigen, wo sich die Holzgelasse befinden. Beruhigen Sie sich, die Keller sind nur ein etwas niedriges Stockwerk. Dieses Kloster ist vortrefflich gebaut, mein Herr. Es hat drei Stockwerke Keller.


 In diesem Augenblicke betraten die beiden jungen Leute wirklich den Corridor, auf dem die Treppe sich zeigte, von der Pontis gesprochen hatte. Unser Leser erinnert sich vielleicht, daß er den Bruder Sprecher und Herrn von Liancourt auf derselben Treppe gesehen hat.


 Dieser einsame Ort erhielt sein Licht, oder vielmehr seine Dämmerung, durch kleine Luftlöcher, die in einen innern Hof hinausgingen.


 In dem Augenblicke, als man hinabsteigen wollte, blieb Laramée stehen und sagte zu seinem Führer:


 – Da wir nicht ohne Absicht diesen Ort betreten, mein Herr, und da diese Absichten eben nicht die schmeichelhaftesten sind, so werden Sie mir erlauben, daß ich meine Vorsichtsmaßregeln treffe.


 – Wie, mein Herr, welche Vorsichtsmaßregeln?


 – Ich ziehe zunächst meinen Degen.


 – Wie Sie wollen; ich lasse den meinigen in der Scheide.


 – Und nun gehen Sie voran.


 – Ah, mein Herr, das ist viel verlangt! rief Pontis. Ich setze nämlich voraus, daß Ihr Fuß ausgleitet, daß Sie, ohne es zu wollen, auf mich fallen, daß Sie die Hand ausstrecken, um sich zu halten, und daß dieser teuflische Degen, den Sie in der Hand halten, mir in den Leib fährt. Das müßte Ihnen und mir sehr unangenehm sein. Nein, treffen wir andere Anstalten.


 – Kann ich außerdem wissen, ob Sie mir in dieser Finsterniß nicht eine Schlinge gelegt haben?


 – Sie haben Recht, das läßt sich voraussetzen. Wohlan, halten Sie Ihren blanken Degen, wie es Ihnen gut scheint. Aber um Ihnen zu beweisen, wie sehr ich wünsche, Ihnen angenehm zu sein, theilen wir die Hälfte: Sie werden zwei Degen haben – hier ist der meine und nun gehen Sie voran. Das ist Ihnen recht? Wenn die Treppe breit genug wäre, würden wir nebeneinander hinabsteigen. Leider ist sie es nicht!


 Mit düsterer Genugthuung nahm Laramée die beiden Degen unter den Arm und stieg rücklings die Treppe hinab. Sein scharfes Auge beobachtete die kleinste Bewegung seines Gegners.


 So kamen sie in einen langen, mit feinem Sande betreuten Gang, den eine angenehme, frische Luft durch wehte. Rechts und links waren Mauern. Eine mit Eisen beschlagene Thür führte ohne Zweifel zu dem Keller, in dem die feinen Weine lagen.


 – Beeilen wir uns! sagte Laramée. Aber dieser Gang ist zu schmal. Unsere Klingen werden bei jeder Parade die Wände berühren.


 Pontis antwortete mit einem seltsamen Lächeln:


 – Für das, was ich beabsichtige, ist er breit genug. Messen wir zunächst die Degen.


 – Welche Förmlichkeiten! sagte Laramée. Fast scheint es, als ob Sie Zeit gewinnen wollen. Hier sind die Degen, messen Sie!


 Bei diesen Worten überreichte er sie. Pontis ergriff sie beide zugleich und warf sie mehr als zehn Schritte weit hinter sich.


 – Was thun Sie? rief Laramée, erschreckt zurückweichend.


 – Ah, rief Pontis, der plötzlich Gesichtsausdruck und Sprache änderte, Du glaubst wohl, ich werde das Schwerdt gegen Dich ziehen? Weil ich Dich einen geistreichen Menschen genannt habe, läßt Du Dich hierher führen? O, Du dreifacher Dummkopf! Hast Du Dein kleines Messer bei Dir?


 – Mein Herr, ich werde rufen!


 – Versuche es! rief Pontis, indem er einen Satz machte, ihn bei der Kehle packte und an die Wand drückte.


 Aber Laramée war stark, und der Schrecken verdoppelte seine Stärke. Mit einer übermenschlichen Anstrengung entschlüpfte er den nervigten Fäusten, die ihn zu erwürgen drohten.


 – In der Nähe, oder aus der Ferne! sagte Pontis, indem er mit ausgestreckten Händen weiter ging. Ich werde Dich schon erreichen. Weiche nur zurück, der Corridor hat keinen Ausgang.


 Laramée gewährte einen fürchterlichen Anblick. Er bückte sich, wie eine wilde Katze, die sich zum Sprunge vorbereitet.


 – Ich bin kein Verräther, fügte Pontis hinzu. Sieh diese Thür und diese Eisenstäbe. Siehst Du sie? Nun sieh’ den Strick, der daran hängt. Vorhin habe ich ihn befestigt. Das ist die Ueberraschung, die ich Dir zugedacht!


 – Elender! heulte Laramée.


 – Ueber was beklagt Du Dich? Du bist zwanzig Jahre alt – auch ich! Ich bin klein, Du bist groß! Wir haben beide kein Schwerdt. Du hast mich hängen lassen wollen, jetzt will ich Dich hängen. Aber Du hast hier einen Vortheil, den ich im Lager nicht hatte: wenn der Profoß mich gehalten hätte, so konnte ich keinen Widerstand leisten, während Du, wenn Du willst, Dich wehren kannst; Du kannst die Genugthuung haben, mich an demselben Stricke aufzuhängen, den ich Dir bestimmt hatte. Aber ich glaube nicht daran, denn ich hoffe, daß ich hier der Stärkste bin, wie Du in Ormesson der Niederträchtigste gewesen bist. Vorwärts . . . Halte Dich gut . . . vertheidige Deinen Hals! Beiße und kratze! Der Hund Pontis kämpft gegen den Wolf Laramée!


 Kaum hatte er ausgesprochen, als sich sein Gegner mit der Kraft des Wolfes, dem er ihn soeben verglichen, auf ihn stürzte. Es war ein schreckliches Schauspiel. Die beiden Männer, gleich an Muth, aber nicht an Kraft, hielten sich fest umschlungen und kämpften so einige Minuten. Ihre Kräfte schwanden, aber ihre Wuth wuchs. Laramée, der größer und vielleicht auch gewandter war, warf Pontis unter sich und drückte ihn fest auf den Boden, indem er seine langen Beine und seine Fäuste an die Wände stemmte. Pontis aber rollte wie eine Kugel unter ihm hinweg, sprang auf, packte Laramée in der Mitte des Körpers, schwang ihn wie eine Wurfmaschine in der Luft, und als er sah, daß er von dem Stoße an die Mauer betäubt war, schleppte er ihn nach dem Stricke und befestigte ihn an der Schlinge, die er vorbereitet hatte. Weder Nägel, noch Zähne, noch verzweifelte Fußtritte störten den Gardisten in seiner Beschäftigung. Umsonst riß ihm der Ueberwundene seine dichten Haare aus, um sonst zerkratzte er ihm mit Sporenstößen die Seiten und das Gesicht – Pontis zog den Strick empor, und mit ihm den elenden Laramée, dem Hören und Sehen verging.


 Jetzt hörte Pontis, der sich in einer nervösen Aufregung befand, in der alle Sinne schärfer sind, Schritte in der Allee des Gartens, die sich an dem Gange hinzog. Dann glaubte er einen Schatten zu sehen, der sich durch eins der Luftlöcher hinabneigte; er glaubte selbst hinter der Thür einen Schreckensruf zu vernehmen. Nun stieg er, auf jeder Stufe strauchelnd, die Treppe hinan, und ging, blind, taub und blutig gekratzt, wie wir ihn gesehen haben, zu der Baumgruppe, wo ein Freund ihn erwartete.


 Als Esperance ihn in diesem schrecklichen Zustande sah, stieg in ihm sogleich der einzige Gedanke auf, der diesen Zustand erklären konnte.


 – Du bist mit Laramée zusammen gewesen! sagte er.


 – Sambioux, ich glaube wohl!


 – Was hast Du mit ihm gemacht? Wo ist Dein Degen?


 – Wir sprechen später davon. Umarme mich schnell, gieb mir eine oder zwei Pistolen, und lebe wohl. Mein Bleiben könnte mir schlecht bekommen.


 – In des Himmels Namen, rede! Hast Du Dich mit diesem Elenden geschlagen?


 – Nein, das war ja verboten.


 – So hat er Dich geschlagen?


 – Nein, nein! Wir waren in Streit gerathen, und da ist mir ein kleines Unglück begegnet.


 – Ihr strittet Euch über Henriette?


 – Nein, auch das ist ja verboten. Wir stritten, ich weiß nicht mehr über was, als er plötzlich von einem Dinge gefangen ward, das ihn fortzog . . . 


 – Mein Gott, von welchem Dinge?


 – Ich glaube, es war ein Strick. Er ist hartnäckig – ich bin es auch. Er zog an der einen, ich an der andern Seite. Ich zog dergestalt, daß es gut ist, wenn ich mich aus dem Staube mache. Leben Sie wohl!


 – Unglücklicher, Du hast ihn getödtet!


 – Ich fürchte es fast. Leben Sie wohl! Entschuldigen Sie mich bei dem vortrefflichen Bruder Robert. Sagen Sie ihm, daß ich vor Confrontationen, Verhören und Verbalprocessen einen Abscheu hätte.


 – Du willst mich verlassen?


 – Du bist ein großer Knabe, und die junge Gattin wird Deine Krankenwärterin sein. Umarmen wir uns!


 Nach diesen Worten eilte er davon. Nachdem er vielleicht zehn Schritte zurückgelegt, blieb er stehen.


 – Ich gehe zu Herrn von Crillon, rief er, dem ich mich entdecken will; vielleicht hat er Nachsicht mit mir!


 Drei Minuten später hatte er einen Zaun übersprungen, dann eine Mauer, und Pontis befand sich nicht mehr in dem Bereiche des Klosters.


 Esperance war allein; erschreckt fragte er sich, wozu er sich nun entschließen solle. Er wollte den Bruder Robert aufsuchen, wollte ihm Alles erzählen und Alles entschuldigen – da kam Gabriele zurück; sie stieß einen Schrei aus, als sie die Bestürzung in den Zügen des jungen Mannes sah.


 – O, ich wußte es wohl, rief sie, daß die Unterhaltung mit Fräulein von Entragues mehr böse als gute Folgen für Sie haben würde.


 – Auch ich bin der Meinung, Madame, sagte Esperance, auf den der Ton dieser sanften Stimme und die Freundlichkeit dieses lieblichen Blicks denselben Eindruck ausübte, wie die Musik nach dem Donner, wie der sanfte Mondenstrahl nach einem grellen Blitze.


 – Ich möchte wohl Ihre vertraute Freundin sein, fügte sie hinzu, um zu erfahren, was sie Ihnen mit so großer Heftigkeit sagte. Sie waren. Beide sehr bleich.


 – Ich bin immer bleich!


 – Ja, aber sie. Doch verzeihen Sie – meine Neugierde wird Ihnen lästig.


 – Ach, Madame, antwortete Esperance, indem er dankbar ihre kleinen Finger drückte, Sie sind weder neugierig noch lästig; aber Ihre Augen sind so klar, Ihre Seele spiegelt sich so rein darin ab, daß ich diesen schönen Kristal zu beschmutzen fürchte, wenn ich meinen trüben Kummer darüber ausgieße.


 – Hat Ihnen diese Frau Kummer bereitet?


 – Ja; aber er ist nun vorüber.


 – Sie schien Ihnen zu drohen, als sie sich entfernte. Da klage ich mich selbst an . . . aber indem ich mich stellte, als ob ich auf ihre Mutter hörte, habe ich auf die Tochter gehört. Sie hat Ihnen gesagt: Nehmen Sie sich in Acht!


 – Es ist wahr.


 – Diese Drohung läßt mich für Sie fürchten. Ich hatte mir vorgenommen, sobald ich mit meinem Vater Frieden geschlossen, zu Ihnen zurückzukehren, daß Sie mich beruhigen.


 – Ich danke, Madame.


 – Wir sind ja Freunde, nicht wahr? Sie haben mir einen Dienst geleistet . . . 


 – Einen so großen Dienst, Madame, sagte Esperance lächelnd, daß Sie mir ewige Dankbarkeit schulden. Trotzdem ich mir geschworen hatte, mich nie wieder durch die Reize einer Frau gewinnen zu lassen, so ist Ihr Anerbieten doch so verlockend, daß ich eine letzte Probe versuchen werde. Mit ganzer Seele nehme ich Freundschaft an.


 – Also abgemacht: Sie werden mir stets die Wahrheit sagen und mir rathen. Und wenn ich leide, trösten Sie mich.


 – Leider werden Sie meines Trostes vielleicht bedürfen! sagte Esperance traurig.


 – Warum? fragte Gabriele erschreckt.


 – Weil Sie – weil Sie denselben Weg betreten haben, den die Frau, von der wir sprachen, betreten hat; weil Sie ihr Hindernisse bereiten, und weil sie. Alles, was ihr lästig ist . . . 


 – Nun?


 – Mit Füßen tritt, ohne, wie mir, zu sagen: Nehmen Sie sich in Acht!


 – O, dann werden Sie mich vertheidigen!


 – Ich werde nicht mehr hier sein, Madame. Diesen Abend noch muß ich das Kloster verlassen.


 – Sie? rief Gabriele erbleichend, denn sie fühlte, daß sich ihr Herz an diese Freundschaft von einem Tage schon gewöhnt hatte.


 – Ich muß meinem Freunde folgen, antwortete der junge Mann, um zu vermeiden, daß eine Frau durch seine schrecklichen Mittheilungen betrübt werde.


 – Will denn Herr Pontis abreisen?


 – Er ist schon abgereist.


 – O mein Gott! flüsterte Gabriele. Aber wir werden uns doch jedenfalls wiedersehen?


 – Unsere Wege werden uns nicht zusammenführen. Sie werden glänzen und herrschen, Madame; der Glanz, der Ihrer wartet, wird meine Augen blenden.


 Erröthend blickte sie zu Boden.


 – So wäre die kaum erblühte Freundschaft schon wieder todt! flüsterte sie mit so schwacher und harmonicher Stimme, daß sie einem fernen Gesange glich. Ach, mein Herr, wäre doch diese Freundschaft nie geboren!


 Esperance wollte antworten; aber als er den Blicken Gabriele’s begegnete, fühlte er, daß diese Blicke ihm mehr entlocken würden, als er sagen wollte. Er wandte sich ab, und schwieg.


 Plötzlich sah er in der Allee den Bruder Robert er scheinen, dessen Gesicht, wie immer, unter der Kapuze verborgen war.


 – Madame, rief er, ich muß Sie verlassen, denn ich habe diesem guten Mönche viel mitzutheilen. Wenn er mich dann nicht mit Abscheu davonjagt, kann ich mich glücklich preisen.


 – Mein Gott, was ist denn geschehen? fragte Gabriele, indem sie mit Esperance dem Bruder Robert entgegenging.


 – Eine letzte Bitte habe ich an Sie zu richten, Madame: seien Sie nicht Zeugin von dem, was ich sagen werde.


 – Sie erschrecken mich! flüsterte sie.


 – Warum erschrecken Sie? fragte die gellende Stimme Bruder Roberts, der in dieser Entfernung die letzten Worte gehört hatte.


 – Herr Esperance will durchaus das Kloster verlassen, antwortete Gabriele.


 Der junge Mann zitterte.


 – Aus welchem Grunde? fragte ruhig der Mönch. Der Herr ist noch nicht geheilt, er bedarf unserer Pflege noch.


 – Sehen Sie, rief Gabriele, Sie müssen bleiben! Ja, wir bleiben!


 Der Mönch benutzte diese Worte als Einleitung zu der Mittheilung:


 – Madame, Sie werden diesen Abend nach Bougival zurückkehren; Herr von Estrées hat es so eben unserm hochwürdigen Prior mittheilen lassen. Die Wege sind frei, und Sie haben keinen Grund mehr, länger hier zu bleiben.


 Gabriele erbleichte.


 – Aber mein Vater hat mir Nichts davon gesagt! stammelte sie. Der König glaubt, daß ich hier bleibe . . . und wenn nun Herr von Liancourt zurückkommt . . . 


 – Herr von Liancourt kommt nicht zurück! unterbrach sie ernst der Mönch. Die Gefahren, die Ihnen drohen könnten, haben Sie in Bougival nicht mehr zu fürchten.


 Bei diesen Worten sah Robert Esperance und Gabriele mit einem leuchtenden Blicke an. Beide errötheten.


 Sie grüßten sich zum Abschiede. Esperance folgte dem Mönche und kehrte in ein kleines Zimmer zurück. Gabriele ging dem neuen Hause zu. Die Seufzer der beiden jungen Leute waren dem Bruder Sprecher nicht entgangen.
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 Wer zuletzt lacht, lacht am Besten. 


 Die Freunde des Königs hatten sich nicht geirrt. Da durch, daß er zur katholischen Kirche übergetreten, war den Liguisten der letzte Vorwand genommen. Da die Bevölkerung von Paris wußte, der König war katholisch, so legte sie sich keinen Zwang mehr an, um laut zu beweisen, daß sie das Joch eines französischen Königs der spanischen Occupation vorzog.


 Seit fünf Jahren hatte diese ausgehungerte, erschöpfte Stadt alle Kraft, allen Geist verschwendet. Wenn man in Paris lange geschrien und gesungen, Epigramme und Anagramme gemacht hat, so fragt man sich, ob der Gegenstand der Mühe werth ist. Man erwog nun, ob Mayenne mehr als Crillon, und ob Philipp II. mehr als Heinrich IV. nütze. Die Musketen verloren gegen die Gesänge den Prozeß.


 Aber die Spanier wollten den Prozeß nicht verlieren, und die Frau Herzogin von Montpensier wollte es noch viel weniger. Aus diesem Grunde herrschte in Paris eine große Aufregung, seit die Kunde von dem entscheidenden Schlage des Königs dorthin gelangt war.


 Eines Morgens war das erwachte Paris von neuen spanischen, wallonischen und italienischen Truppen ein geschlossen. Man verkündete mit Gepränge die Ankunft mit Dublonen beladener Wagen, um die Rentiers und besoldeten Beamten anzulocken. Die Umarmungen und Höflichkeitsbezeigungen zwischen den triumphierenden Spaniern und entzückten Liguisten wollten kein Ende nehmen.


 Herr von Brissac, der die Thore sorgfältig geschlossen hielt, empfing bald den Besuch des Herzogs von Feria, des Chefs der spanischen Truppen. Dem Herzoge folgte eine so zahlreiche Begleitung, daß sie wenig Beruhigung einflößte.


 Der Gouverneur von Paris stand hinter seinen Fenstervorhängen, als diese mit Federbüschen und Stickereien geschmückte und pomadisierte kleine Armee in den Hof seines Hauses zog. Unser alter Freund, der edle José Castil, Kapitain eines der Thore von Paris, war in der Truppe zu bemerken.


 Kaum hatten ihm die Huissiers Meldung davon gemacht, als Herr von Brissac Befehl gab, die Spanier vorzulassen.


 Wir wissen, daß Brissac. Anlaß zu Mißtrauen gegeben, und daß sein letztes Abenteuer mit José Castil dieses Mißtrauen noch vermehrt hatte. Brissac ahnte zwar den Zweck dieses Frühbesuchs, aber er blieb nichts destoweniger artig und ruhig.


 Heiter empfing er die Spanier und führte sie in den großen Saal; er schien weder die Verlegenheit des Herzogs von Feria zu bemerken, noch die verstohlenen Blicke, die Don José, der sich zurückhielt, mit dem spanischen Generalstabe wechselte.


 – Nun, meine Herren, rief er, ist Verstärkung angekommen?


 – Und Geld, mein Herr! antwortete der Herzog, indem er sich Brissac näherte.


 – Beide sind willkommen.


 – Aber Ihre Thore sind geschlossen, sagte der Herzog von Feria.


 – Man wird sie öffnen, antwortete Brissac freundlich. Wir haben Nichts zu fürchten, als daß die Geldsendung ein wenig geschmälert werde, wenn man das ganze Volk, das Hunger hat, ernähren soll.


 – Der König Philipp sendet die spanischen Dublonen nicht, um die Pariser zu ernähren, mein Herr! antwortete der Herzog in einem fast trockenen Tone.


 Aber Brissac hatte sich vorgenommen, Nichts übel zu nehmen.


 – Um so schlimmer, antwortete er; leere. Magen schlagen sich schlecht, und Sie wissen, daß ein Zusammenstoß unausbleiblich ist. Der König von Navarra rückt an, er schließt Paris immer enger ein, und wird es belagern.


 – Unsere Verstärkungen werden genügen, um die Belagerer abzuhalten, und selbst den Belagerten Muth zu geben, antwortete der Herzog.


 – Ihre Worte erfreuen mich, sagte der Gouverneur; aber Sie würden mich verbinden, wenn Sie mir sagen wollten, wozu das angekommene Geld bestimmt ist?


 – Zu zwei Zwecken: der erste ist, unsere Soldaten zu bezahlen; der zweite, um die letzten Bedenken einiger Parlamentsmitglieder zu heben.


 Brissac machte eine Bewegung der Ueberraschung.


 – Was haben Sie, mein Herr? fragte der Spanier.


 – Ich muß höchlich staunen! Sie haben die Absicht, das Parlament zu erkaufen, und zeigen das Geld dazu allen Blicken? Liegt es in Ihrem Plane, daß das Geschäft nicht zu Stande kommt?


 – Warum sollte es nicht zu Stande kommen?


 – Weil ein käuflicher Mann es nicht gern hat, daß der Kauf seiner Ehre und seines Gewissens auf offener Straße abgeschlossen werde. Ich glaubte an etwas anderes.


 – An was?


 – Daß dieses so offen transportierte Geld dazu dienen solle, das Volk gegen das unfügsame Parlament aufzuwiegeln.


 – Ich verstehe Sie nicht ganz, sagte der Herzog, den Brissac’s geschicktes Manöver verwirrte.


 – So werde ich mich verständlich machen, fügte der Gouverneur lächelnd hinzu, der überzeugt war, daß er den rechten Fleck getroffen hatte. Das Parlament von Paris ist nach seiner Art ein ehrenvolles, rechtliches und von Patriotismus beseeltes – nach seiner Art, mein Herr!


 Es behauptet, daß der wahre Beherrscher Frankreichs ein Franzose sein muß. Das ist ein Utopien verdrehter Rechtsgelehrter. Hieraus ergab sich, daß es bis jetzt alle Verhandlungen Spanien’s, wegen Uebertragung der Krone an die Infantin, in die Länge zog. Es wird Ihnen dies nicht entgangen sein.


 – Gut, mein Herr. Und was folgern Sie nun?


 – Ich folgere, daß die Zeit vergeht, daß das Geld Ihres großmüthigen Herrn verschwendet wird, und daß man sich endlich genöthigt sieht, anderes kommen zu lassen. Eine Anzahl Spanier liegen mehr oder weniger begraben auf allen Schlachtfeldern Frankreichs – man wird auch andere Soldaten kommen lassen müssen. Und dennoch entfernen Sie sich von Ihrem Ziele, anstatt ihm näher zu rücken. Der Feind, der König will ich sagen, macht täglich Fortschritte; er hat wahre glänzende Siege davongetragen. Sein Uebertritt zur katholischen Kirche ist wahrlich kein ungeschickter Streich. Er nähert sich immer mehr dem Ziele. Was ist zu thun?


 – Wie, was zu thun ist? rief der Herzog von Feria, indem er seinen Kopf ausstreckte wie ein Dachs, dessen Hals in einer Schlinge gefangen ist.


 – Verzeihung, Sie fassen meine Idee nicht richtig auf. Im Französischen bedeutet „was ist zu thun: was werden Sie thun?“


 – So würde ein Politiker, ein Royalist fragen; aber ich, ein Spanier, kann es nicht. Ich weiß, was ich thun werde.


 Brissac biß sich in die Lippen und kratzte an der Nase; dies war das einzige Zugeständniß, das er dem heftigen Drange, den Prahler durch das Fenster zu werfen, gewährte.


 – Wenn Sie wissen, was Sie thun werden, mein bester Herzog, sagte er, – ich weiß nicht, was ich thun soll. Ich habe geglaubt, Sie beehrten mich mit Ihrem Besuche, um mir dies zu sagen.


 – Ich komme, um Sie zu fragen, warum die Thore geschlossen sind?


 – Sie sind stets verschlossen, mein Herr; Sie wissen es besser, als irgend Jemand, weil an allen Thoren Spanier stehen.


 – Ihre Franzen haben das Oeffnen verweigert.


 – Dies gebietet der Belagerungszustand, Sie müssen es wissen. Wenn eine französische Truppenabtheilung diesen Morgen Eingang verlangt hätte, Ihre Spanier hätten sie abgewiesen, wie meine Franzosen Ihre Spanier abgewiesen haben.


 – So fordere ich von Ihnen Einlaß.


 – Hier sind die Schlüssel, mein Herr; Sie werden nie so viel Spanier unserer Stadt zuführen, als ich wünsche.


 – Das ist ein vortreffliches Wort, wofür Ihnen zu danken ich mich beehre, sagte kalt der Herzog.


 Man übergab dem Spanier die Schlüssel, als Zeichen, daß er entlassen sei. Aber sein Werk war noch lange nicht vollbracht. Er zog Brissac bei Seite, und sagte leise:


 – Sie haben vorhin einige Worte geäußert, die mir aufgefallen sind.


 Ah! dachte Brissac.


 – Die Haltung des Parlaments ist Besorgniß erregend, und dennoch muß der Wille meines Herrn voll zogen werden.


 Das große Wort war ausgesprochen. Brissac fühlte, daß er offen hervortreten müsse.


 – Was ist der Wille Ihres Herrn? fragte er.


 Der Spanier heftete einen durchdringenden Blick auf den Gouverneur, indem er sagte:


 – Das Parlament muß heute noch, verstehen Sie? heute noch unsere Infantin anerkennen.


 – Und wenn es sie nicht anerkennt? fragte ruhig Brissac.


 – So wird man ihm zwölf Stunden Zeit geben, um einen Entschluß zu fassen.


 – Und wenn diese zwölf Stunden vorüber sind?


 – So wird es anerkennen müssen! sagte der Herzog.


 – Das Parlament wird vielleicht an die Garnison von Paris appellieren.


 – Das ist unmöglich, mein Herr!


 – Und die Garnison gehorcht natürlich ihrem Gouverneur.


 Der Herzog sah Brissac in das Gesicht und fragte:


 – Und wem gehorcht der Gouverneur? Brissac ward es nun völlig klar, warum der Herzog von Feria mit einem so großen Gefolge zu ihm gekommen war und die Schlüssel der Thore verlangt hatte.


 – Ich werde dem Herrn Herzoge von Mayenne gehorchen, antwortete er ungezwungen.


 – Mehr kann ich nicht fordern, mein Herr! Vollenden Sie gefälligst Ihre Toilette. Während dieser Zeit werde ich unsere Verstärkungen einziehen lassen, und in einer Stunde gehen wir zusammen zu Herrn von Mayenne, der in Ihrer Gegenwart eine kathegorische Erklärung abgeben wird.


 Brissac grüßte den Herzog mit seiner gewohnten Artigkeit, und führte ihn bis an die erste Stufe der Treppe. Er dehnte selbst eine Artigkeit so weit aus, daß er Don José einen besondern, freundschaftlichen Gruß zunickte. Don José dankte mit einem ironischen Lächeln.


 Kaum hatte Brissac seinen Beobachtungsposten hinter den Vorhängen wieder eingenommen, als er eine Sänfte in den Hof tragen sah, die von liguistischen Soldaten und Pagen begleitet ward. Das Wappen von Lothringen glänzte an der Stickerei dieser Sänfte. Frau von Montpensier stieg aus, und zwar so, daß sie mit dem Herzoge von Feria Grüße wechseln konnte. Der Spanier stieg die Stufen der Freitreppe hinab, die Herzogin, gestützt auf ihren jungen Günstling, Herrn Chatel, stieg sie hinauf.


 Dieses Begegnen erweckte in dem Herzoge einigen Verdacht, denn er ließ Don José Castil mit einem Detachement in dem Hofe des Gouverneurs zurück. Das wachsame Auge Brissac’s zählte zwölf Mann.


 Dies hinderte ihn jedoch nicht, der Herzogin entgegenzueilen, und sie so geschickt zu unterstützen, daß ihr die Unannehmlichkeit, sichtlich zu hinken, erspart ward.


 Auch die Herzogin hatte zwölf Mann im Hofe gelassen, die sich freundschaftlich unter die Spanier mischten.


 – Mein bester Brissac, sagte sie, als sie allein mit ihm war, ich komme, um Ihnen mein Herz auszuschütten. Wir sind ja alte Freunde!


 – Aber nicht zu alte! sagte der Graf mit einem stechenden Blicke, denn er hatte seit langer Zeit der Frau von Montpensier eine Zinsen nicht bezahlt.


 – Der Bearner rückt heran, der Spanier amüsiert uns, und die Pariser sind unschlüssig. Wir müssen heute noch einen großen Schlag ausführen.


 – Auch sie! dachte Brissac.


 – Sie müssen mir das Parlament zwingen helfen, „daß es meinen Vetter Guise auf den Thron setzt.


 – So, so! sagte er.


 – Ist dies nicht Ihre Ansicht?


 – Sie wissen wohl, Herzogin, daß meine Ansicht stets die Ihrige ist. Aber die Sache ist nicht leicht. Die Spanier haben es ebenfalls auf diesen Thron von Frankreich abgesehen.


 – Das ist nicht die Hauptschwierigkeit, denn die Spanier unterstützen uns, ohne es zu merken, mit ihrer Phantasie, die Infantin zu verheirathen; aber wir müssen Herrn von Mayenne dahin bringen, daß er einwilligt, seinen Vetter zu krönen. Dies ist nicht leicht, und doch kann man ihn nicht umgehen.


 – Ich glaube es wohl, denn er ist Herr von Paris.


 – Sollte er es so ganz sein? fragte die Herzogin.


 – Gewiß, Herzogin, ohne ihn rückt kein Liguist aus.


 – Ah, das habe ich vorausgesehen. Sie machen mir die Freude und gehen mit mir zu ihm. Sie sind doch für mich, und nicht für ihn?


 – Pardieu!


 – Sie sind unabhängig, und Ihre Truppen gehorchen nur Ihnen.


 – Ventrebleu! Ich möchte einmal sehen, wenn es anders wäre!


 – Das ist mir genug. Erklären Sie einfach und unumwunden meinem Bruder, was Sie mir so eben in vier Wörten gesagt haben.


 – Und dann wird er sich fügen?


 – Was bleibt ihm, wenn er zwischen Ihnen und dem Spanier zu wählen hat?


 – Sie sind ein Engel des Lichts! Ich kleide mich an.


 – Ich erwarte Sie! sagte die Herzogin, indem sie mit einem galanten Lächeln in das angrenzende Gemach ging.


 – Das ist die zweite! murmelte Brissac.


 Brissac hatte seine Toilette kaum vollendet, als der Herzog von Feria zurückkam. Er war überrascht, die Herzogin noch vorzufinden, und noch überraschter, als Brissac ihm erklärte, daß Frau von Montpensier ihnen die Ehre erzeigen werde, sie zu Herrn von Mayenne zu begleiten.


 Der Herzog runzelte die Stirn, und wollte einige Fragen an Brissac richten; dieser aber hatte der Herzogin schon eine behandschuhte Hand geboten.


 Er führte sie zu ihrer Sänfte und bestieg ein Pferd. Die drei Gruppen bewegten sich dem Hôtel des Herrn von Mayenne zu.


 Brissac hatte nur einen Laquais und einen Soldaten in seinem Gefolge.


 Unterwegs plauderte Brissac unbefangen bald mit dem Herzoge, bald mit der Herzogin. Jenem blinzelte er mit den Augen zu, und dieser lächelte er entgegen, daß Beide entzückt darüber waren.


 Man kam bei dem Herrn von Mayenne an.


 Dort bot sich ihnen ein sonderbares Schauspiel dar.


 Eine Menge Diener sattelten Pferde, brachten Koffer und Portefeuilles herab; eifrig beschäftigte Leute kreuzten sich auf der Treppe; alle Thüren waren geöffnet, und überall herrschte eine allgemeine Unordnung und Thätigkeit.


 – Was bedeutet das? fragte der Herzog von Feria.


 – Wir werden es gleich erfahren! rief Frau von Montpensier, indem sie hastig die Treppe hinanging, die zu dem Zimmer ihres Bruders führte.


 Der Herzog war völlig angekleidet; ein enormer Bauch war bereits durch die Degenkoppel eingeschnürt. Er hatte den Hut auf dem Kopfe, und schloß so eben einen kleinen Koffer, den sein Kammerdiener bereits er griffen hatte, um ihn fortzutragen. Trotz seiner bewunderungswürdigen Leibestärke war der Herzog flink und beweglich, und seine Augen blitzten in einem unerschöpflichen Feuer unter den dichten Brauen, die sie beschatteten.


 – Meine Schwester! rief er mit erkünstelter Ueberraschung, als er die ungestüme Herzogin eintreten sah. Ah, und der Herzog von Feria! Guten Morgen, Schwester! Ich grüße Sie, mein Herr! Ah, auch Du noch, Brissac!


 Während Herr von Mayenne so sprach, ließ er sich den Mantel umhängen und zog die Handschuhe an.


 – Man möchte glauben, Sie wollten ausgehen, Bruder! sagte die Herzogin.


 – Wir werden Sie nicht lange aufhalten, fügte der Spanier hinzu.


 – Ja, antwortete ruhig Herr von Mayenne, ich gehe aus.


 – Wollen Sie, daß wir Ihre Rückkehr erwarten? rief der Herzog.


 – Dann würden Sie sehr lange warten müssen, antwortete Herr von Mayenne mit derselben Ruhe.


 – Wohin gehen Sie, mein Herr? fragten die beiden Besuchenden ängstlich.


 – Nach Artois.


 – Sie verreisen? rief die Herzogin.


 – Sie verlassen Paris? rief der Herzog.


 – Wie Sie sehen, antwortete der dicke Herr, während Brissac, der bei Seite getreten war, diese seltsame Scene mit ansah.


 – Das ist unmöglich! fügte Frau von Montpensier hinzu.


 – Sie können Ihre Verbündeten nicht verlassen! rief der Spanier, bleich vor Schrecken.


 – Ich verlasse Niemanden, antwortete Herr von Mayenne. Sie sind stark genug, um hier ohne mich fertig zu werden, während in der Provinz meine Anwesenheit nöthig ist. Wissen Sie denn noch nicht, daß Herr von Villeroy dem Könige Rouen übergeben hat, und daß Lion im Begriffe steht, sich selbst zu übergeben? Wenn Paris nun dasselbe thäte, meine Herren – merken sie auf!


 – Nie, nie! rief heulend die Herzogin.


 – Wir sind noch da! rief wüthend der Spanier.


 – Da Sie hier sind, antwortete Mayenne kalt, so habe ich einen Grund mehr, daß ich an einen andern Ort gehe.


 – Erklären Sie mir endlich, Bruder . . . 


 – Gern, Schwester!


 – Mein Herr, fügte der Herzog von Feria hinzu, im Namen des Königs, meines Herrn . . . 


 – Ich habe die Ehre, Ihnen zu antworten, mein Herr, sagte trocken Mayenne, daß der König, Ihr Herr, thut, was er will, und daß ich thue, was ich kann. Ich bin nicht Spanier, so viel ich weiß . . . 


 – Aber es giebt hier eine spanische Garnison, die mit Ihnen verbündet ist.


 – Man ist ohne mich in dem Kabinette fertig geworden, man wird auch auf dem Schlachtfelde ohne mich fertig werden, antwortete Mayenne.


 – Verständigen wir uns, mein Herr.


 – Ich verständige mich vollkommen. Ihr Diener! Wüthend rief der Spanier:


 – Sie desertieren uns also?


 – Sie sind eine ergötzliche Person! rief Herr von Mayenne, roth vor Zorn. Sie wagen es, eine Sprache zu führen, die Ihnen so schlecht ansteht. Desertieren, sagen Sie? Lernen Sie Französisch, mein Herr! Man nennt den einen Deserteur, der den Dienst Frankreichs verläßt. Vertheidigen Sie Ihre Thore, Ihre Mauern und Ihre Casernen; Sie haben Geld und Soldaten genug, um gute Geschäfte zu machen. Ich reise mit meiner Frau und meinen Kindern. Nehmen Sie sich in Acht – auch ich werde mich in Acht nehmen!


 Der Herzog von Feria wandte sich zu Herrn von Brissac.


 – Mein Herr, sagte er, werden Sie dulden, daß uns der Fürst in einer solchen Verlegenheit verläßt?


 – Was wollen Sie, daß ich thue? fragte gutmüthig der Gouverneur. Der gnädige Herr ist mein Gebieter.


 – Stellen Sie ihm wenigstens vor . . . 


 – Sparen Sie Ihre Unterredungen mit Brissac; er ist kein Redner. Ich habe ihn zum Gouverneur von Paris ernannt!


 Dann wandte er sich zu der Herzogin.


 – Sie wollten Erklärungen, sagte er – ich habe sie abgegeben.


 – Ich erwarte noch andere! murmelte sie, außer sich vor Zorn.


 Der Herzog von Feria begriff, daß man ihn verabschiedet habe. Er befand sich in einer argen Verlegenheit. Die Abreise des Herrn von Mayenne war ein Todesstoß für die Ligue. Da diese aus zwei Elementen, aus dem französischen und dem spanischen bestand, und ersteres allein die Duldung bei den Liguisten bewirkte, so veränderte die Zurückziehung dieses Elements die Ligue in eine fremde Occupation. Nicht mehr Franzosen standen Franzosen gegenüber, sondern Frankreich zeichnete sich auf der einen Seite ab, und Spanien auf der anderen. Philipp II. hatte diese Trennung nicht vorausgesehen.


 Die Herzogin selbst hatte sie nicht geahnt; ihre Blässe und ihr nervöses Zittern bekundeten dies deutlich. Da der spanische Herzog sich zitternd hin und her wandte, ohne sich entschließen zu können, zu gehen, obgleich Mayenne ihn bereits dreimal gegrüßt hatte, sagte sie zu ihm leise:


 – Lassen Sie mich mit meinem Bruder allein, Herr Herzog, ich werde ihn schon umstimmen!


 Brissac verbeugte sich, als ob er gehen wollte, um den Herzog von Feria mit sich fortzuziehen.


 – O, Sie können bleiben, Herr Gouverneur! rief sie.


 Der Spanier fühlte sich verletzt; ohne eine zornige Aufregung zu verbergen, ging er.


 Brissac, der das Unwetter voraussah, zog sich in den entlegendsten Winkel zurück, den er finden konnte.


 – Bruder, rief die Herzogin ungestüm, Sie sind doch Ihrer Sinne mächtig?


 – So mächtig, Schwester, daß ich Ihnen Dinge sagen will, die Sie überraschen werden, antwortete Herr von Mayenne.


 – Wenn diese Dinge mir beweisen, daß Sie nicht abreisen, um dem Bearner die Krone zu überlassen, so will ich sie gelten lassen.


 – Unter uns, im Familienkreise kann man offen sein. Ja, ich lasse dem Bearner die Krone. Aber was thut’s?


 – Wie, was thut’s? schrie die Herzogin. Spricht so ein Guise?


 – Pardieu! Was haben denn die Guisen stets gethan? Sie haben regieren wollen, nicht wahr? Mein Großvater hat es versucht, mein Vater hat es versucht, ich versuche es, meine Schwester versucht es und Ihr Vetter ebenfalls. Jeder sorgt für sich in dieser Welt. So lange ich für mich arbeite, strenge ich mich an; aber seit es sich darum handelt, meinen Vetter zum Könige von Frankreich zu machen, höre ich auf. Sie wissen, ich habe Kinder, und ich habe keine Lust, sie unter ihren Vetter zu stellen.


 – Also das ist der Grund? murmelte die Herzogin verachtend.


 – Ja, das ist er. Mich leitet kein anderer. Sie sind darüber erstaunt?


 – Nein, ich schäme mich dessen.


 – Bewahren Sie diese Schaam für Ihre eigenen Intriguen. Daß Sie gegen einen König conspirieren, um Ihren Bruder zu rächen, will ich hingehen lassen; aber daß Sie Ihren tausendmal verrathenen und geopferten Bruder an Spanier verkaufen, um ihre Wuth zu sättigen, ein Kind zu bevormunden, kann ich Ihnen nicht hingehen lassen. Sie complottiren mit dem Spanier – sehen Sie nun zu, wie Sie mit ihm fertig werden.


 – Sie werden es bereuen.


 – Ich? Nie!


 – Ich werde allein den Sieg davontragen.


 – Nach Ihrem Belieben.


 – Und ich werde beweisen, daß es in unserer Familie immer einen Helden giebt. Es ist sehr schlimm für Sie, daß ich es sein werde!


 – Ich lasse Ihnen meinen Helm und meinen Cuiraß.


 – Der Helm ist zu klein, der Cuiraß zu groß.


 – Ich würde Ihnen auch mein Schwerdt überlassen, aber es ist für Sie zu schwer, Herzogin.


 – Ich habe meine Waffen! rief die Herzogin in ausbrechender Wuth.


 – Das Messer des Bruders Clement. Leben Sie wohl, Schwester!


 Dieses furchtbare Wort hatte die Herzogin niedergeschmettert; sie konnte nur durch einen Schlangenblick darauf antworten. Sie ging stolz an dem Herzoge von Mayenne vorüber und entfernte sich, den Tod im Herzen.


 Brissac näherte sich dem Fürsten.


 – Was soll ich thun? fragte er.


 – Du wirst dafür sorgen, daß ich auf meinem Wege nicht angehalten werde, antwortete Mayenne, indem er in sein Zimmer zurückging.


 – Sie können darauf zählen! sagte Brissac.


 Der Herzog gab den Befehl zu einer Abreise.


 – Das war der Dritte! sagte Brissac.


 Dann ging er langsam zu dem Spanier und der Herzogin, die in dem Hofe, umgeben von einer tumultuarischen Versammlung, einen Rath hielten.


 Auf der einsamen Treppe bemerkte er Arnault, jenen treuen Agenten des Königs. Er war als Laquais verkleidet.


 – Ah, sagte er, Du kommst gelegen.


 – Was willst Du?


 – An welchem Tage kann der König kommen?


 – Morgen.


 – Um welche Stunde?


 – Um drei Uhr Mittags.


 – Durch welches Thor?


 – Durch das Thor de l’Ecole.


 Arnault verschwand unter der Menge.


 – Der Letzte lacht am Besten! murmelte Brissac.


  


 Ende des vierten Bandes.
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